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Anſer auswärtiger Dienſt.“) 


WV nen Preſſe und Publikum gefallen ſich ſeit einiger Zeit 
in heftigem Tadel unſerer internationalen Vertretungen. 
Man macht ſie für unſere vielen Mißerfolge haftbar und überſieht 
dabei, daß ein Diplomat nur ein ausführendes Organ iſt, der den 
aus der Centrale kommenden Befehlen unweigerlich nachzukom— 
men hat. Wer leitet denn unſere äußere Politik? 

In Preußen⸗Deutſchland hat ſich nach altem Herkommen der 
Träger der Krone großen Einfluß auf die auswärtigen Dinge zu 
ſichern gewußt. Wir ſehen hier alſo das Ideal der Lehre vom perſön⸗ 
lichen Regiment verwirklicht. Darf man ſich dieſes Zuſtandes freuen? 
Der Krone muß zweifellos die letzte Entſcheidung in allen wichtigen 
auswärtigen Fragen, in rein politiſchen und den jetzt nicht minder 
wichtigen handelspolitiſchen, vorbehalten bleiben. Dieſe Ingerenz 
der Krone darf aber nicht in das Detail gehen, wie es zum Schaden 
der Intereſſen des Landes und der Allerhöchſten Perſon bei uns 
zu ſehen iſt. Der Träger der Krone kann nicht Fachmann ſein; auch 
für ihn hat der Tag nur eine beſtimmte Arbeitſtundenzahl. Bei dem 
beſtändigen Aufenthaltswechſel, den der Monarch liebt, bei ſeiner 
ſteten Beanſpruchung durch Repräfentation, militäriſche Dinge, 
Vergnügungen (wozu dann noch regelmäßige, lange Wochen daus 
ernde Reifen ins Ausland kommen), ift eingehendes Studium der 
faſt immer ſehr verwickelten auswärtigen Verhältniſſe überhaupt 


*) Von einem im Ausland lebenden Deutſchen, deſſen Beobach⸗ 
tung (aus, wie der Leſer bald merken wird, mild blickendem Auge) in 
den heute mehr als je nothwendigen Rath mündet, für Mißgriffe 
nicht ſtets die Außenpoſten, ſondern zunächſt die berliner Centrallei⸗ 
tung, von der die Inſtruktion kommt, verantwortlich zu machen. 
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nicht möglich. Für die durch die räumliche Trennung verhinderte 
Fühlung mit Kanzler und Staatsſekretär des Aeußern bieten die 
diplomatiſchen Reifebegleiter, höhere Aktuare, keinen Erjaß. Leich— 
ter erſcheint die Entſcheidung in Perſonalfragen; ſcheink, ſagen 
wir: denn auch hier gehört eine Vertiefung in Einzelheiten zur 
richtigen Beurtheilung des Einzelnen. Auch dazu fehlt materiell 
die Zeit; weil die Entſcheidungen aber trotzdem (und oft nach ganz 
einſeitiger Information) erfolgen, fo ſehen wir auch in personali- 
bus meiſt Mißgriffe. Dem Gang unſerer auswärtigen Politik ſehlt 
die nöthige Stetigkeit und Folgerichtigkeit; er iſt überreich an 
ſchädlichen Plötzlichkeiten. 

Wer, wie der Schreiber dieſer Zeilen, perſönliches Regiment 
und den Glauben an beſondere göttliche Erleuchtung heute nicht 
für zeitgemäß hält, muß die Verantwortlichkeit da ſuchen, wo ſie 
zu finden ift: beim Reichskanzler. Unbillig wäre es, von Bis⸗ 
marcks Nachfolger das Genie Bismarcks zu verlangen, das in der 
auswärtigen Politik ſeine höchſten Triumphe feierte. In das von 
dem Schöpfer des Reiches geſammelte Kapital an Anſehen und 
Vertrauen legte die Aera Caprivi ſofort eine große Breſche. Der 
alte kluge Staatsmann, der des Generals Erbſchaft übernahm, 
flickte Manches wieder aus und erwarb ſich gerade in internatio- 
nalen Dingen mehr Verdienſte, als die Menge glaubt. Der raſche 
Niedergang begann erſt unter Hohenlohes geiſtreichem, aber allzu 
leicht ſchwankendem Nachfolger. Ihm gelang es, Jahre lang Hof, 
Parlament und Leffentliche Meinung über die wirkliche Lage der 
Dinge hinwegzutäuſchen. Die unter Bülow ausgeſtreute Saat 
kommt jetzt zur Reife. Jedenfalls müſſen dem fünften Kanzler und 
ſeinem Staatsſekretär für Auswärtiges, als Erben sine beneficio 
inventarii, mildernde Umſtände zugebilligt werden, zumal (aller- 
dings nicht ohne Schuld des energieloſen Kanzlers) die zuvor ges 
ſchilderten Eingriffe einer unverantwortlichen Stelle in alter 
Schädlichkeit fortdauern. 

Der Träger des höchſten Neichsamtes ift in der alltäglichen 
Beamtentour des inneren Dienſtes zu ſeiner Würde emporgeſtie⸗ 
gen. Uns ſcheint, daß ihm noch immer viel zu viel vom Verwaltung— 
beamten anklebt und daß er ſich nicht genug als Politiker und ver⸗ 
antwortlichen Staatsmann fühlt. Die Verfaſſung bekleidet ihn mit 
einer Autorität, die er unter Umſtänden rückſichtlos bei Krone und 
Parlament einſetzen müßte. In ganz anderer Lage iſt von vorn her⸗ 
ein der Staatsſekretär des Aeußern; er iſt nicht Minifter, ſondern 
nur „nachgeordnete Stelle“, ergo hat er zu gehorchen; oder er fliegt. 
And doch unterſteht dem Staatsſekretär der ganze Dienſt des aus⸗ 
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wärtigen Nefjorts. Ohne verantwortlich zu fein, ohne durchgreifen 
zu können, in „gottgewollter Abhängigkeit“ den oft plötzlich wed- 
ſelnden Direktiven von nichtfachmänniſcher Seite ausgeſetzt, wird 
er nur zu leicht als Sündenbock in die Wüſte geſchickt, wenn Dinge, 
die er nicht abändern konnte, ſchief laufen. Geht es aber einmal 
gut, ſo heimſen ſchnell andere Stellen Lohn und Beifall ein. In 
richtiger Erkenntniß dieſer Diskrepanzen iſt denn auch vielfach die 
Forderung aufgeſtellt worden, nur einen Fachdiplomaten zum 
Kanzler zu machen, dem zu gelegentlicher Aushilfe und Vertretung 
ein Vertrauensmann und ehemaliger Kollege zur Seite ſteht. Das 
hört ſich ganz nett an; kann aber eine relativ kleine Carriere, wie 
die diplomatiſche, ſtets einen geeigneten Kanzler auf Lager haben? 
Können nicht auch Situationen entſtehen, wo nur ein Finanzfach⸗ 
mann, ein Sozialpolitiker oder ein überragender Parteiführer 
Kanzler werden darf? Der Fehler liegt weniger an den Perſonen 
als am Syſtem. Bismarck ſchnitt ſich für die eigene gigantiſche 
Größe die Stelle des Kanzlers in Germanien zu; da es nie oder 
wenigſtens fo bald nicht wieder einen zweiten Bismarck geben wird, 
müßten logiſcher Weiſe die Funktionen des einſt von ihm verwal⸗ 
teten Amtes getheilt werden. Vor Allem müßte an die Spitze der 
deutſchen Diplomatie ein geſchulter Fachmann als Veichsminiſter 
treten, dem alle Einzelheiten überlaſſen bleiben und der auch für 
die Durchführung der von Krone, Kanzler und Winiſterrath ge- 
billigten Maßregeln verantwortlich wäre. Heute weiß der Chef 
einer Miſſion nie genau, wer in Berlin gerade Koch und wer Kel- 
lermeiſter iſt; ſicher fährt nur Einer, der ſein Schifflein immer in 
der am Hof wehenden Windrichtung ſteuert. Hausandachten, by⸗ 
zantiniſche Reden und reger Kirchenbeſuch gelten als erprobte Mit⸗ 
tel zu ſchleunigem Avancement. Nach altem, bewährtem Bülow⸗ 
Rezept müſſen überhaupt von den auswärtigen Vertretern die 
Dinge nicht ſo geſchildert werden, wie ſie wirklich liegen, ſondern, 
wie man ſie in Berlin zu ſehen wünſcht. 

Unſere Diplomaten müßten nicht Menſchen ſein, wenn ſie ſich 
nicht, mehr oder weniger, dem neuen und neuſten Kurs anzupaſſen 
ſuchten. Immerhin giebt es auch hier Männer; und es iſt unge⸗ 
recht, über unſer geſammtes Diplomatencorps ſo den Stab zu 
brechen, wie es jetzt faſt täglich in allen Parteilagern geſchieht. 
Eben ſo ungerecht iſt es, die adeligen Diplomaten ganz beſonders 
haftbar zu machen. Was iſt denn überhaupt heutzutage der Adel? 
Er wird nach Laune und Gunſt von allen möglichen Potentaten 
an Groß und Klein verliehen, wie fie einen Kronen-, Löwen⸗ oder 


Adlerorden verleihen. Ein Blick ins Staatshandbuch genügt dem 
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einigermaßen in den Negiſtern unſeres Adels Bewanderten, um 
zu konſtatiren, daß mindeſtens die Hälfte unſeres diplomatiſchen 
Perſonals guten alten Bürgerhäuſern oder bisher ganz unbekann⸗ 
ten Familien von nouveaux riches angehört. Wenn ſich unſer 
Staatsweſen und Volk auch immer mehr demokratiſirt (richtiger: 
plutokratiſirt), jo weiß doch jeder Kundige, daß alten und neuen 
Adel eine hohe Scheidewand trennt. Man darf auch den Sproſſen 
einer Kreuzfahrerfamilie nicht tadeln, wenn er ſich dagegen wehrt, 
mit den Freiherren von Schoen, Heyl und Speck in einen Topf ge~ 
worfen zu werden. Seine Haltung wird um ſo ſchrofſer ablehnend 
ſein, je ärmer er iſt; er kann dann nur noch auf ſein altes Schild als 
den letzten Neſt des einſtigen Ahnenglanzes pochen. Ein kluger 
Diplomat (er lebt nicht mehr) hat mir oft geſagt, gerade bei ſeinen 
vornehmen Geſchlechtern angehörigen Berufsgenoſſen habe er faſt 
durchweg den Muth zu eigener Meinung und zu deren Vertre— 
tung nach „oben“ gefunden. Uebrigens entſtammten auch die beſten 
Diplomaten der Bismarckzeit alten Adelsfamilien: die Reuß, 
Schweinitz, Hatzfeldt, Holſtein, Münſter, Hohenlohe. Daneben 
wußte der große Staatsmann freilich auch bürgerliche Talente im 
auswärtigen Dienſt nutzbar zu machen: wie die Bucher, Buſch, 
Brauer, Schloezer, Naſchdau. Freilich war dabei Tradition (und 
namentlich auch Wunſch des alten Kaiſers), daß die wichtigeren 
Poſten, wenn es irgend ging, mit Trägern edler Namen beſetzt 
wurden. Das Vaterland ijt mit dieſem Syſtem nicht ſchlecht gefah— 
ren. Bei gleicher Intelligenz und gleicher Vorbildung wäre auch 
heute noch der vornehmere Bewerber vorzuziehen, ſchon weil 
er durch ſeine Herkunft vielerlei Beziehungen und Verbindungen 
hat, die gerade im diplomatiſchen Dienſt vom größten Nutzen ſein 
können. In der Geſellſchaft aller Hauptſtädte (der republikaniſchen 
fajt noch mehr als in denen alter Monarchien) findet der Träger 
eines hiſtoriſchen Namens oder ein Graf aus altem Haufe ſofort 
alle Thüren offen, während ein homo novus, obscura gente natus, 
er mag noch ſo tüchtig ſein, ſich den Eintritt in manche Salons er⸗ 
kämpfen und den Nachweis feiner Gentleman⸗Eigenſchaft erft er⸗ 
bringen muß. Nach und nach beginnt freilich, von vielen Souve⸗ 
rainen und anderen Hochbetitelten geradezu gefördert, das Mam- 
mon⸗Syſtem in Hof und Diplomatie fih einzubürgern. Geld, viel 
Geld: Das allein wird noch reſpektirt. Doch bleibt erſt abzuwarten, 
ob unſere neuen, der Putokratie zugehörigen Diplomaten Das lei⸗ 
ſten werden, was, trotz allen Schwierigkeiten, vor der Aera ihrer 
Gunſt geleiſtet wurde. Vielleicht übernehmen ſie die alten Tradi⸗ 
tionen von Pflichttreue, Vaterlandliebe und Zuverläſſigkeit, die im 
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diplomatiſchen Corps Deutſchlands, wie in allen an deten Beam- 
tenkörpern, bisher hochgehalten wurden. Die Zufuhr friſchen Blu- 
tes kann unſerer etwas verknöcherten Bureaukratie nur nützlich 
ſein. In der diplomatiſchen Laufbahn dürften künftig überhaupt 
nur Herren mit großem Vermögen möglich werden, denn das Leben 
in den Großſtädten wird immer theurer und überall werden früher 
ungeahnte Anſprüche an Repräfentation und Gaſtlichkeit geſtellt. 
Wenn wir von unſerem auswärtigen Dienſt ſprechen, fo dür— 
fen wir die Kanzleibeamten nicht rergeſſen. Nach ihrer Vorbildung, 
ſozialen Stellung und Arbeitleiſtung darf man fie nicht den Sub- 
alternen zuzählen. Sie find in einer Mittelftellung, deren Son- 
derheit auch in den Titeln, Gehältern und Orden zum Ausdruck 
kommt; mehr noch in dem Vertrauen, das ihnen, oft als Trägern 
wichtiger Staatsgeheimniſſe, vom Minifterium und von den einzel⸗ 
nen Chefs entgegengebracht wird. Der Durchſchnitt dieſer Beamten, 
die durchweg dem kleinen und mittleren Bürgerthum entnommen 
werden, zeigt oft die löblichſte Tüchtigkeit und immer eine (durch 
den meiſt langjährigen Aufenthalt an dem ſelben Ort erworbene) 
genaue Lokalkenntniß. Der Kanzleichef einer Botſchaft iſt dem 
Feldwebel in unſerem Heer zu vergleichen; wie diefe „Compagnie⸗ 
mutter“ für den Dienſt kaum minder wichtig ift als der Haupt- 
mana, jo läuft durch die Hand des Kanzleichefs der ganze Ges 
ſchäftsbetrieb einer Miſſion. Er muß alle Akten gründlich kennen, 
Journaliſten und andere Vertrauensmänner an der Hand haben, 
mit den Sektionchefs und Dezernenten der einzelnen Miniſterien 
Fühlung halten und in alle Sättel gerecht fein. Das diploma⸗ 
tiſche Perſonal einer Botſchaft, das, ſchon feiner Ausbildung we- 
gen, oft wechſeln muß, kann auf all dieſen Gebieten, in all dieſen 
Winkeln gar nicht Beſcheid wiſſen; dazu gehört lange Eingewöh- 
nung und eine Konzentration auf ein begrenztes Feld, die dem mit 
der Repräſentation, dem Verkehr mit dem Hof, den Kollegen, den 
Spitzen der Geſellſchaft des fremden Reiches belaſteten diploma⸗ 
tiſchen Beamten der Botſchaft unerlangbar iſt. Wer arbeitet, wer 
immer bereit ſteht, hat Einfluß. Deutſchland hatte kluge Botſchaf⸗ 
ter, die nichts ohne Rückſprache mit ihrem Kanzleichef ausführten 
und ihre Meinung oft der beſſeren einer bewährten „Säule der 
Miſſion“ unterordneten. So kommt in unſerem auswärtigen. 
Dienſt, mehr als in dem irgendeiner anderen Großmacht, auch das 
unbemittelte, aber tüchtige Bürgerthum zu gehöriger Geltung. 
Summa Summarum: unſere Diplomatie kann ſich noch immer 
neben der anderer Staaten ſehen laffen. Richtig mag ja fein, daß 
heute Mancher Botſchafter oder Geſandter wird, den Bismarck nie 
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aus dem Dunkel kleiner Verwendung gezogen hätte. Die Gegen— 
wart aber möge ſich dankbar der Vergangenheit und der großen 
Verdienſte erinnern, die ſich viele Diplomaten der bismärckiſchen 
Zeit um das Vaterland erwarben. Neben die Großväter treten 
jetzt Enkel; und wir dürfen hoffen, daß in dem Nachwuchs unſeres 
auswärtigen Dienſtes tüchtige Menſchen find. Adelig, friſch über⸗ 
geadelt oder ſchlicht bürgerlich: mit welchem Prozentſatz jede dieſer 
chineſiſchen Kategorien in der Wiſchung vertreten ift, kann Denen 
gleichgiltig fein, die ihr Urtheil nur auf die Leiſtung gründen. 


2 
Wermuths Aufgabe. 


S ie berliner Stadtverordnetenverſammlung hat allzu oft die 

Neigung gezeigt, in hohe und höchſte Kommunalſtellungen 
Staatsbeamte „mit Rückgrat“ zu berufen: Männer, die Konflikten 
mit Vorgeſetzten nicht ausgewichen find. Herr Reide hatte als Kon⸗ 
ſiſtorialrath Reibungen (allerdings recht gelinde) mit der Kirchen⸗ 
behörde und wurde alsbald Bürgermeiſter von Berlin. Und auch bei 
der erfreulichen Wahl von Wermuth entſchied ſchließlich, daß er vor 
Kanzler und Bundesrath Standhaftigkeit bewieſen und ſich gewei⸗ 
gert hatte, feierlich verkündete Grundſätze preiszugeben. Alle frühe- 
ren Erfolge Wermuths, ſeine langjährige Thätigkeit in der inneren 
Neichsverwaltung und an der Spitze des Schatzamtes, hätten allein 
ihn ſchwerlich auf den Seſſel des Oberbürgermeiſters von Berlin ge⸗ 
führt, wäre er in Eintracht und Frieden aus ſeinem Staatsamt ge⸗ 
ſchieden. In dieſer Vorliebe der berliner Stadtverordneten für Rons 
fliktsopfer liegt unbeſtreitbar etwas Nührendes; freilich auch eine 
leiſe Komik. Da kommt ein ataviſtiſcher Nückſtand von Märzſtim⸗ 
mungen zum Ausdruck; ein Reft von Bürgertrotz und Männerſtolz, 
den man zwar ſelber kaum noch hat, aber bei Anderen ganz gern ſieht, 
das letzte Bruchtheilchen von Kampfluſt der bürgerlichen, ſtädti⸗ 
ſchen Selbſtverwaltung gegen den Staat, deſſen Vertreter immer 
noch gefürchtet und als Gegner betrachtet werden, wie einſtens der 
friderizianiſche Steuerkommiſſar, der die verſchüchterten, verarnı= 
ten Städte drangſalirte. Und doch können dieje Staatsvertreter 
kaum verbindlicher, konzilianter, höflicher auftreten als heute, zum 
Beiſpiel, der berliner Oberpräſident von Conrad und ſein Adjutant, 
der ſachliche, kluge und immer liebenswürdige Oberpräſidialrath 
Graf Rödern. Auch dem intelligenteſten, lernbegierigſten Auslän⸗ 
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der wäre der (nur aus unſerer Geſchichte und unſerem politiſchen 
Elend zu erklärende) Gegenſatz, der in Deutſchland zwiſchen Staat 
und Gemeinde klafft, nicht begreiflich zu machen; kein Verſtand 
eines Fremden könnte je etwa erfaſſen, daß ein Polizeipräſident 
neben einem Bürgermeiſter und des Oefteren gegen ihn beſondere 
Wohlfahrt- und Sicherheit-Intereſſen zu ſchützen hat, zu deren. 
Schutz der Gemeindechef offenbar nicht geeignet iſt. Ein durch und 
durch unſinniger, blöder, meiſt heimlicher, nur manchmal offener 
Kampf wird zwiſchen dem Staat und den ſtädtiſchen Gemeinden in 
Deutſchland täglich und ſtündlich ausgefochten; ungezähltes Pa- 
pier wird vollgeſchrieben, Geld und koſtbare Zeit werden dieſem 
Unfug geopfert. Plectuntur Achivi; der Bürger, der bauen, eine 
gewerbliche Konzeſſion haben will, leidet unter dieſem Zwieſpalt, 
der auch die öffentlichen Intereſſen gefährdet. Gerade in Berlin 
blüht dieſes Unweſen mehr vielleicht noch als anderswo; und man 
kann nicht einmal behaupten, daß die ſtaatlichen Organe hier die 
Schuld tragen. Ein kleinbürgerlicher, mißtrauiſcher und rechthabe⸗ 
riſcher Geiſt hat lange in den Bureaux der berliner Kommune ge⸗ 
herrſcht; oft ſchien man ſtädtiſche Freiheiten zu ſchützen, während 
man doch nur ſich ſchwach fühlte oder kleine Eitelkeit fütterte. Und 
dieſe ſtändigen Reibungen zwiſchen Staat und Gemeinde, von 
denen nur in ſeltenen Fällen Etwas in die Leffentlichkeit dringt, 
ſind um ſo wunderlicher, als ſie gepaart ſind mit heißer Sehnſucht 
der Bürger nach guten Beziehungen zu eben dieſer Staatsgewalt, 
die doch nun einmal die Macht in Händen hat und ihre Sonne nur 
über Gerechte ſcheinen zu laſſen gewillt iſt. So miſchte ſich ja auch 
in der Begrüßungrede des Stadtverordnetenvorſtehers das Lob wer» 
muthiger Mannhaftigkeit mit der Hoffnung auf deſſen gute Be⸗ 
ziehungen „nach oben“. Beſeitigen laſſen ſich dieſe unerfreulichen 
Zuſtände, durch die eine echtdeutſche Abneigung vom Staat immer 
wieder genährt wird, wohl nur, wenn eine durchgreifende Verwal— 
tungreform den Gemeinden und deren Oberhaupt die uralten, 
durch eine unſelige Entwickelung gekürzten Rechte wiedergiebt. 
Immerhin wird der Konflikt viel von ſeiner Schärfe verlieren, 
wenn der richtige Bürgermeiſter da iſt; hier hängt ſaſt Alles von 
der Perſönlichkeit ab, von ihrer ſuggeſtiven Kraft, ihrer diploma⸗ 
tiſchen Klugheit, ihrer durchgreifenden Energie. Vor dem ſeiner 
Kraft bewußten Bürgermeiſter großen Stils pflegen nicht nur Po- 
lizeipräſidenten, pflegen auch Regirung- und Oberpräſidenten die 
Segel zu ſtreichen, wenn es hart auf hart geht. Männer von dem 
Wuchs des danziger Oberbürgermeiſters Leopold von Winter (des. 
bedeutendſten kommunalen Verwaltungbeamten, den Preußen her- 
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vorgebracht hat; darum hat ihn die dankbare Nachwelt auch ſchon 
beinahe vergeſſen) haben nicht nur die eigene Stadt, ſondern das 
Bürgerthum der geſammten Provinz hinter ſich und ſind in ihrer 
amtlichen und ſozialen Stellung den oberſten ſtaatlichen Spitzen 
ebenbürtig. Braucht man an Wiens genialen Bürgermeiſter Lue- 
ger zu erinnern, dem nicht nur Wien, dem ganz Oeſterreich zu⸗ 
jauchzte und neben deſſen Macht und Einfluß die der Minifter nur 
ſchattenhaft wirkte? Vielleicht ſteckt in dem Niederſachſen Adolf 
Wermuth Etwas von dieſer ins Norddeutſche transponirten Kraft, 
vielleicht ift er berufen, in der Reichshauptſtadt jenen ſelbſtbe⸗ 
wußten Bürgergeiſt zu erwecken, der nicht im bedientenhaften 
Schimpfen, nicht im kleinbürgerlich-afterdemokratiſchen Behaben 
und Proteſtiren ſeine Stärke ſucht, ſondern durch die eigene Wucht 
und Schwere wirkt und imponirt. Gewiß wird auch heute ſchon viel 
ſelbſtloſe, ſtille und treue Arbeit in Berlin geleiſtet; aber dem gan⸗ 
zen Kommunalleben fehlts hier an Rhythmus und Schwung, an 
Einheit und Größe. Und Wermuth ſcheint neben ſeiner großen 
Arbeitkraft und Erfahrung, ſeiner Friſche und Energie zum Glück 
auch noch eine ſtarke Doſis diplomatiſcher Verſchlagenheit in ſich 
zu haben, die ihm in den unausbleiblichen Konflikten hoffentlich 
den Sieg verleiht; er hat dieſe Begabung oft, namentlich bei den 
Verhandlungen mit Witte über den ruſſiſchen Handelsvertrag, be⸗ 
währt, zu denen ihn Bülow nach Norderney rief. Dieſe Miſchung 
der Gaben kann ihm helfen, die erſte ihm geſtellte Aufgabe zu be⸗ 
wältigen: Wiederherſtellung des geminderten Anſehens der ber- 
liner Kommunalverwaltung in der Oeffentlichkeit. Nur eine Kom⸗ 
mune, deren Haupt in ſolchem Anſehen ſteht, daß ſelbſt der Mäch⸗ 
tigſte ſich hüten wird, es anzutaſten, kann erwarten, ihren Weg 
unangefochten zu gehen, ihre Verhandlungen mit den verſchieden— 
ften Neſſorts in Ehren und mit Erfolg zu führen. 

Die zweite Aufgabe wäre dann: Wiederherſtellung der Auto— 
rität nach innen. Eine Stadt, in der die Stadtverordnetenver— 
ſammlung dominirt, iſt auf die Dauer zu ungemeiner Leiſtung 
eben ſo wenig fähig wie etwa eine Großbank, die vom Aufſichtrath 
geleitet wird. Und in Berlin herrſcht ſeit Jahren, eigentlich ſeit 
dem Tode Forckenbecks, die Stadtverordnetenverſammlung; nicht 
der Magiftrat und erſt recht nicht der Oberbürgermeiſter. Dieſer 
Zuſtand hatte ſich in den letzten Jahren ſichtlich verſchlimmert und 
manchmal geradezu groteske Formen angenommen; der Magiſtrat 
und ſeine Mitglieder fühlten ihre ſekundäre Rolle und haben ſie 
laut und leiſe oft genug beklagt. Raubt aber ſchon kleineren oder 
mittleren Städten die Schwerfälligkeit des kommunalen Apparates 
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allzu viel Kraft und Zeit, wirft fie ſchon da lähmend auf die Sni- 
tiative und Arbeitfreudigkeit, ſo wird ſie in der Großſtadt, gar in 
des Reiches Hauptſtadt, die ihren weltſtädtiſchen Charakters fidh 
ſo gern rühmt, in dem Augenblick beſonders unheilvoll, wo der 
Schwerpunkt verrückt iſt. Man darf nicht vergeſſen, daß Steins 
Städteordnung (ſicher eins der weiſeſten Geſetze Preußens) aus 
einer Zeit ſtammt, in der ſelbſt Berlin, nach den jetzt geltenden Be⸗ 
griffen, nach eine beſcheidene Mittelſtadt war. Sähe heute der 
Freiherr vom Stein die Vormänner im Rothen Haus agiren: er 
würde nicht ſäuberlich mit ihnen verfahren. Der größte Theil ihres 
Thuns und Treibens paßt nicht im Windeſten zu dem Geiſt der 
Städteordnung Steins: das ganze politiſch-fraktionelle Getriebe, 
die Klüngelei, das Phraſenweſen, der unernſte parlamentariſche 
Aufputz. Hier muß eine eiſerne Fauſt zugreifen, die auf den Kopf 
geſtellten Dinge zurecht zu rücken; und Berlin hofft, daß der neue 
Herr dieſe Fauſt hat, wenn er ſie auch vielleicht noch eine Weile 
unter einem Sammethandſchuh verbergen wird. Der Nlagiftrat 
und fein Leiter müſſen wieder die Zügel in die Hand nehmen und 
die Stadtverordneten in die ihnen vom Geſetz zugeſchriebene Stel⸗ 
lung verweiſen; nicht aus Herrſchſucht, ſondern zu Nutz und From- 
men der Reichshauptſtadt. Und jeder Sachkenner weiß: wenn nur 
erft einige eitle oder ehrgeizige Wortführer zur Naiſon gebracht 
find, iſt die überwiegende Mehrzahl der Stadtverordneten, die 
doch im Grunde ordentliche, tüchtige Männer zu fein pflegen, heil⸗ 
froh, endlich wieder der Führung eines überragenden Kopfes folgen 
zu dürfen. Auch in der eigentlichen Verwaltung wird der neue 
Chef noch recht viel zu beſſern finden; es fehlt an Einheit eben ſo 
wie an klar erkannten und der Mühe lohnenden Zielen; die Rej- 
ſorts arbeiten an einander vorbei; Hochbau und Tiefbau, Technik 
und Juſtiz, hohes und niederes Schulweſen: nirgends die unent⸗ 
behrliche Einheit im Wollen und Vollbringen. Das Stadthaupt 
muß ſich ſelbſt erſt die Waffen ſchmieden, mit denen es in den 
Schlachten ſiegen kann. Wenn Wermuth Das vermag, wird der 
Bürger Berlins wieder mit wirklichem Stolz auf fein Nathhaus 
blicken, das lange nur mit leiſem Spott genannt wurde. 

Aber (fo höre ich fragen) rechtfertigt denn die großartige Ent- 
wickelung Berlins mit feinen gewaltigen Inſtituten und Schöpfun⸗ 
gen aller Art fo herbe Kritik feiner Rommunalverwaltung ? Kommt 
Wermuth nicht in einen großartigen Betrieb, hat er es nicht ſelbſt 
laut anerkannt? Darauf ift zu antworten, daß das Wachsthum 
Berlins, wo Intelligenz und Neichthum des ganzen Landes zu- 
ſammenſtrömen, eben fo wenig auf das Konto der ſtädtiſchen Ber- 
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waltung zu verbuchen iſt, wie etwa Handel und Induſtrie ihre 
Blüthe der preußiſchen (nachbismärckiſchen) Regirung verdankt. 
Auch wenn wir davon abſehen, daß dieſe neuberliner Entwickelung 
auf höchſt wichtigen Gebieten recht unerfreulich iſt, daß auf Schritt 
und Tritt ſchwere Sünden der Verwaltung ſich vor das Auge 
drängen, daß es an jeder Weite des Blickes, an äſthetiſcher Empfin⸗ 
dung, Vorausſicht und Kritik oft genug im Rothen Haus gemangelt 
hat: wo in Deutſchland, von Königsberg bis Mannheim und von 
Hamburg bis München, fehlen denn diefe techniſchen Schöpfun— 
gen heute noch? And find die Leiſtungen der Staatsbauverwal— 
tung, der Eiſenbahnen, der Provinzen und Kreiſe, der großen Kor— 
porationen, vor Allem aber der Privaten nicht mindeſtens auf dent. 
ſelben Niveau? Was mit Wethode, Organiſation und Geld ge— 
macht werden kann, Das wird heute in Deutſchland überall ge- 
macht; und meiſtens beſſer und ſchöner als in Berlin. Wich hat 
der ſelbſtgefällige Stolz gewiſſer Stadtoberhäupter auf ihre neuen 
Nathhäuſer und Krankenhäuſer, auf ihre Schulen, Theater, Stadt— 
hallen immer etwas ſeltſam gedünkt. Du lieber Gott! Mit der 
Hilfe tüchtiger Techniker, aus dem Säckel der Steuerzahler läßt 
ſich das Alles ohne beſondere Intelligenz ſchaffen; und wäre es 
nicht am Ende verſtändiger, ſtatt immer wieder Kranken-, Yrren- 
und Arbeithäuſer zu bauen, die Quellen dieſes Elends nach der 
Menſchenmöglichkeit zu verſtopfen: der Alkoholpeſt entgegen zu 
wirken und geſunde, tüchtige Menſchen heranzuziehen, die unter 
menſchenwürdigen Bedingungen wohnen, ſich nähren und kleiden 
können? Hier ift der Lorber zu holen, nur hier, nicht aus Pracht— 
bauten und Luxusanſtalten. Der Oberbürgermeiſter von Ulm, der 
vorbildlich und erfolgreich ſich ſeit Jahrzehnten um die Probleme 
der Bebauung, Behauſung und Ernährung bemüht hat, ſteht hoch 
über manchem betriebſameren Großſtadtkollegen, der in allerlei 
Firlefanz ſeinen brennenden Ehrgeiz zu kühlen ſucht. 

Daß in poſitiver, vorbeugender Kommunalpolitik Berlin we- 
niger geleiſtet hat als andere deutſche Großſtädte, darüber iſt kein 
Zweifel möglich; und dieſe erweisliche Thatſache kann durch höflich 
anerkennende Worte einer Reijefommiffion eben jo wenig aus der 
Welt geredet werden wie durch eine Komplimentirung, die der neue 
Herr, weil er klug iſt und ſeine Leute kennt, nicht ſparen durfte. Er 
braucht die gute Stimmung dieſer Leute. Denn er hat eine Nieſen⸗ 
arbeit vor ſich, dieſer neue Bürgermeiſter, der uns einſtweilen recht 
gefällt; und herzliche Segenswünſche aller guten Berliner be 
gleiten ihn auf ſeinem ſchweren und dornenvollen Weg. 

Rihard Witting. 
aD 
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G2 mauvaise literature pour être une bonne religion: ſo 
122 urtheilte anno 1844 Frau Emile de Girardin über gewiſſe 

philoſophiſche Produktionen ihrer Zeit. Wir Deutſchen be⸗ 
figen feit Schopenhauer und Lotze literariſch werthvolle philoſophi— 
ſche Werke; und auch Oſtwalds (im leipziger Akademiſchen Verlag 
erſchienene) „Moniſtiſche Sonntagspredigten“ können ſich in der 
Literatur ſehen laſſen. Religion wollen fie nicht fein; die religiöſe 
Erbauung zu erſetzen, wird ihnen ja, freilich nur in einem ſehr klei⸗ 
nen Kreis, gelingen. Vielem, was der berühmte Chemiker darin 
ſagt, ſtimme ich bei. Auch ich verehre das Alte nicht darum, weil es 
alt iſt (unter allen ethiſchen Typen iſt mir der chineſiſche am Meiſten 
zuwider), und theile nicht die bei Orthodoxen und Konſervativen 
übliche allzu hohe Schätzung der Tugend des Gehorſams; Shil- 
lers Kampf mit dem Drachen iſt mir von der Knabenzeit bis heute 
anſtößig geweſen. Sehr geſund iſt den Hierarchen der Nachweis, 
wie ſehr ſie ihre eigenen Leiſtungen für das Wohl der Wenſchheit 
über⸗, die der anderen Kulturmächte unterſchätzen und wie häß⸗ 
lich es von ihnen ift, daß fie „das Urgrauen“ in der Geſtalt des 
Höllenglaubens zur Befeſtigung ihrer Herrſchaft mißbrauchen (was 
übrigens von den ſchlichten Seelſorgegeiſtlichen nicht gilt; fie han 
deln darin bona fide, da fie ſelbſt an die Hölle glauben). Die Defi⸗ 
nition: „Wahrheit ift, was uns die Zukunft vorauszuſagen ge- 
ſtattet“, charakteriſirt richtig die exakten Wiſſenſchaften, aber fie darf 
nicht auf alle Wiſſensgebiete ausgedehnt werden. Die Ergebniſſe 
der Geſchichtſorſchung laſſen ſich nicht durchs Experiment und 
durch das Eintreffen des Vorhergeſagten prüfen; und doch wäre es 
ungerecht, ihr darum den Charakter einer Wiſſenſchaft abzuſpre— 
chen. Vortrefflich find die Regeln, die Oſtwald für die Arbeitöfo- 
nomie und für das Streben nach Glück aufſtellt; doch haben weiſe 
Menſchen fie ſchon vor Jahrtauſenden befolgt. Glücklich biſt Du, 
wenn Dein Wille geſchieht, und er geſchieht immer, wenn er mit 
dem Willen Gottes übereinſtimmt: Das habe ich Jahrzehnte vor 
der Ausbildung der energetiſchen Theorie meine Schüler bei der 
Erklärung der Dritten Bitte des Vaterunſers, des Achten Kapitels 
des Nömerbriefes, des Dritten und Vierten Kapitels des Galater- 
briefes gelehrt. Der Wille Gottes, mit dem der gläubige Chriſt 
ſeinen eigenen Willen in Einklang zu bringen ſtrebt, iſt eben der 
die ſozial? Ordnung begründende vernünftige Weltwille. Ein bez 
kannter Goetheſpruch, den ſich Oſtwald aneignet, ift dahin zu Forri= 
giren: Wiſſenſchaft und Kunſt können unter Umftänden die Relis 
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gion erſetzen; genauer: wer, wie Oſtwald, frei von leiblichen und 
ſeeliſchen Gebrechen, von keinem ſchweren Unglück heimgeſucht, in 
erfolgreicher Thätigkeit, in einer glücklichen Ehe volles Genügen 
findet, Der bedarf weder der Religion noch einer ſozialiſtiſchen Uto- 
pie. Das höchſt anregende Buch Seite vor Seite kritiſch zu analyſi⸗ 
ren, wäre mir Genuß; doch dabei würde ein zweites Buch Heraus- 
kommen; hier kann und muß nur gegen die Vorausſetzungen Ver⸗ 
wahrung eingelegt werden, von denen dieſe Predigten ausgehen. 
In zwei Aufſätzen habe ich nachzuweiſen verſucht, daß Dit- 
walds energetiſcher Imperativ „Vergeude keine Energie“ nicht all= 
gemein anwendbar ift, weil höhere Kultur und Wenſchenglück' 
mehr auf der Bethätigung als auf der Erſparung von Energie be- 
ruhen. Naturenergien wie Nahrungmittel, die ein anderer Menſch 
brauchen kann, zu vergeuden, verbietet das chriſtliche Gewiſſen, 
aber ſeine eigene körperliche und geiſtige Energie zu verſchwenden, 
barin finden der Sportsmann, der Verliebte, der opferwillige 
Menſchenfreund, der Ehrgeizige, der vom Thätigkeitsdrang Be- 
ſeſſene ihr Glück, ein nicht immer ſündhaftes Glück. Wenn meine 
Aufſätze nicht ſchon zu lang gerathen wären, würde ich dieſe Anſicht 
noch mit dem Sexualleben illuſtrirt haben. Das Thier geht geraden 
Weges auf das Ziel los. Welche Umwege macht dagegen der 
Menſch! Wephiſtopheliſch ausgedrückt: „Was hilfts, nur gerade 
zu genießen? Die Freud' iſt lange nicht ſo groß, als wenn Ihr erſt 
herauf herum, durch allerlei Brimborium, das Püppchen geknetet 
und zugericht.“ In edler ſchilleriſcher Auffaſſung: „Da faßt ein 
mamenloſes Sehnen des Jünglings Herz.“ Ohne diefe Um- und 
Irrwege fiele die Hälfte der poetiſchen, Unterhaltung- und The- 
aterliterautr, alſo ein beträchtliches Stück Kultur, hinweg (Oſtwald 
ſelbſt rechnet neunzig Prozent, ohne daran zu denken, daß es ſünd⸗ 
liche Energieverſchwendung iſt, was dieſer Literatur den Stoff lie⸗ 
fert). Und dann noch die wirthſchaftlichen Erwägungen, die Rüd- 
ſichten auf Eltern, Verwandte, auf das qu'en dira-t-on, die geſetz— 
lichen Hinderniſſe, die ſich vor dem Ziel aufthürmen! Da bereitete 
es mir denn eine von Schadenfreude nicht ganz freie Genugthuung, 
zu ſehen, wie Oſtwald (in der „Zukunft“) an dieſem kitzlichen Punkt 
ſich ſelbſt widerlegt, indem er aus ſeiner Theorie ſeinen Verſtand 
Folgerungen ziehen läßt, die fein Herz und feine Vernunft (er ijt 
ja ein fein gebildeter und edler Menſch) ohne Zweifel verwerfen. 
An Grethen Untergang foll die Kirche ſchuld fein. Aber die Kirche 
hätte mit Vergnügen ihren Segen gegeben, wenn Fauſt die niedrig 
Geborene zur Frau Doktor erhoben und mit ihr ein Dutzend 
en ergehen Are Rare H 
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als der Herr Doktor, der genießen will, ohne Pflichten zu erfüllen. 
And weil Das allgemeine Männerart iſt, darum hat die Weisheit, 
die im Wenſchengeſchlecht, ihm ſelbſt unbewußt, waltet, bei allen 
Völkern, von den ſogenannten Naturvölkern höchſtens die aller» 
roheſten ausgenommen, aus Fürſorge für die Arterhaltung den 
Geſchlechtsverkehr an Regeln gebunden. Und ſelbſt, wenn es, ſol⸗ 
chen Regeln nach, zur Ehe kommt („mit dem Gürtel, mit dem 
Schleier“): war der ſchöne Wahn, oder die Begierde ohne jchönen 
Wahn das Einzige, was für ein Weilchen band, fehlen die man⸗ 
herlei Rückſichten und das chriſtliche Pflichtgefühl, dann beginnen 
alle die „Eheirrungen“, welche die Hälfte von den fünfzig oder 
neunzig Prozent mit Stoff verſorgen; und es iſt noch ſehr fraglich, 
ob die Beſeitigung aller geſetzlichen Schranken die Zahl der traz 
giſch verlaufenden Konflikte nicht vermehren, ſtatt vermindern. 
würde. Ein Sexualreformator der wilden Sorte empfiehlt die 
Rückkehr zur ſchönen Freiheit der Griechen. Nun, die Freierlieb⸗ 
chen der Odyſſee hatten die Sache „mit der ſelben Unbefangenheit 
behandelt wie etwa Eſſen und Trinken“; Telemach aber meint, ſie 
hätten ſein Haus geſchändet und dürften darum keines reinen To⸗ 
des (zudapıs Naα,ν) ſterben. Er knüpft fie auf. „Wie ein fliegender 
Zug der Droſſeln oder der Tauben oft in die Schlinge einſtürzt, 
die aufgeſtellt im Geſträuch iſt, alſo hingen ſie dort aneinander⸗ 
gereiht mit den Häuptern, zappelten dann mit den Füßen ein We- 
niges, aber nicht lange.“ Thomas von Aquin begründet die Noth⸗ 
wendigkeit der Monogamie als einer Naturordnung mit dem Hin⸗ 
weis auf ſolche Thiere, die, wie die Singvögel, monogam leben, 
weil bei ihnen zur Aufzucht der Jungen beide Eltern zuſammen⸗ 
wirken müſſen; das Menſchenjunge brauche viele Jahre lang beide 
Eltern. (Nebenbei: Oſtwald theilt den viel verbreiteten Irrthum, 
die Katholiſche Kirche erkläre den Geſchlechtsverkehr an ſich für 
ſündhaft; in den Werken der eben genannten höchſten theologiſchen 
Autorität dieſer Kirche habe ich keine Spur ſolchen Aberwitzes 
gefunden). Im Chriſtenthum kommt zur Fürſorge für die Nach⸗ 
kommenſchaft noch der Schutz der Frau hinzu. Abweichend von 
Heiden und Mohammedanern, bei denen die Frau als Sache be⸗ 
handelt wird (in dem von Oſtwald belobten Japan hat kürzlich 
die Polizei die Aufführung von Sudermanns „Heimath“ erft nach 
der Amdichtung des Schluſſes geſtattet: Magda muß reuevoll zur 
Pflicht des kindlichen Gehorſams zurückkehren), erklärt die Ka⸗ 
tholiſche Kirche, daß die Ehe geſchloſſen werde durch die Willens⸗ 
erklärung beider Nupturienten, und ſie hält an dieſer Auffaſſung 
des Weſens der Ehe, die dem verfeinerten ethiſchen Empfinden un⸗ 
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ſerer Zeit entſpricht, mit folder Strenge feft, daß ihr Tridentiſches 
Dekret mit der Verurtheilung Aller beginnt, welche die bis dahin 
ohne Einwilligung der Eltern heimlich und formlos geſchloſſenen 
Ehen ganz junger Perſonen für ungiltig erklären. Nicht um die 
Ehe von ihrem Segen abhängig zu machen, ſondern, um dem Un- 
heil zu ſteuern, das aus dem überhandnehmenden Unfug der flan- 
deſtinen Ehen entſprang, hat fie, nachdem die lutheriſchen Obrig— 
keiten ſchon vorangegangen waren, eine Form für die Beurkun— 
dung des Perſonenſtandes eingeführt. Nicht als Segner, ſondern 
mur als vornehmſter der drei Zeugen fungirt, ſo weit die Giltigkeit 
der Ehe in Betracht kommt, der parochus proprius, wie Jeder 
weiß, der Manzonis Promessi Sposi gelefen hat, und nach wie vor 
dem Tridentinum gelten dem Theologen, der die Ehe im ſcholaſti⸗ 
ſchen Schema der Sakramentenlehre unterzubringen hat, die 
Brautleute als die Spender (ministri) des Eheſakraments (Ich 
habe dieſen Sachverhalt ſchon einmal in der „Zukunft“ dargelegt, 
um das illoyale Verhalten der deutſchen Biſchöfe bei der Einfüh- 
rung der Civilehe zu beleuchten.) 

Wer den ausſichtloſen Verſuch macht, die menſchlichen Dinge 
in eine phyſikaliſche oder biologiſche Theorie zu zwängen, Der muß 
eben beim wichtigſten Stück Wirklichkeit, beim Menſchenthum, vor= 
beiſehen. Nach dem Glauben des Woniſtenpredigers war am An⸗ 
fang das Chaos der chemiſchen Elemente. Aus ihm jind die orga- 
niſchen Gebilde hervorgegangen, die ſich durch Anpaſſung ver- 
vollkommnen; der Menſch thut Das nach einem bewußten Plan; 
nicht ſowohl ſich der Natur, als die Natur feinen Bedürfniſſen 
anpaſſend, iſt er darauf bedacht, ſeine Zukunft immer glücklicher 
zu geſtalten. Seine Selbſtvervollkommnung beginnt mit der Re- 
ligion, unter deren Leitung er allmählich die Stufe des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkens erklimmt. Fit fie erreicht, fo leiſtet die Wiſſen⸗ 
ſchaft mehr als die Religion, die den Anhänger an die Denkweiſe 
ihres Stifters bindet und auf der von ihm erreichten Rulturftufe 
feſthält, während die Wiſſenſchaft, durch neue Erkenntniſſe und 
Erfahrungen unaufhörlich ſich ſelbſt korrigirend, ohne Unterlaß 
fortſchreitet. Darum führt auch die Wiſſenſchaft die Geiſter zu 
immer höherer Einheit und Einigkeit zuſammen, während die Re- 
ligion fie mehr und mehr entzweit. Nur ein Anehrlicher kann ſich 
heute noch zur Wiſſenſchaft und zugleich auch zum Offenbarungs⸗ 
glauben bekennen. Die richtig verſtandene (gemeint iſt die im 
Sinne Darwins verſtandene) Entwickelung liefert ſichere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Wahrheiten und vernichtet alle Myſtik. (So pflegt Oſt⸗ 
wald die Metaphyſik zu nennen. Myſtik iſt aber etwas ganz An⸗ 
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deres. Ich bin Metaphyſiker, habe aber keine Spur myſtiſcher An- 
lage und verabſcheue die Pſeudomyſtik, die feit einigen Jahrzehn⸗ 
ten, zum Theil in der Maske der Wiſſenſchaft, unter dem Namen 
Okkultismus ihr Anweſen treibt.) Die religiöſe Myſtik iſt peſſi⸗ 
miſtiſch und läßt das Menſchengeſchlecht von einem vermeintlichen 
Paradies rückwärts in immer ärgere Schlechtigkeit und Anglück⸗ 
ſeligkeit gerathen, weil die bisherigen Lehrer der Menſchheit alte 
Männer waren und der Greis als laudator temporis acti, se 
puero, den Verlauf der Weltgeſchichte verkehrt ſieht. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft dagegen iſt optimiſtiſch und muß es ſein; gelingt es ihr 
doch, die MWenſchen ſtetig beffer und glücklicher zu machen. 

Dieſe Gedankenreihe läßt eine Menge Wirklichkeiten unbe- 
achtet; unter anderen dieſe: daß die größten Denker aller Zeiten 
die Entſtehung ſchöner, zweckgemäßer Gebilde, gar eines Kosmos 
unzähliger ſolcher Gebilde, durch zufällige Anpaſſungen, ohne lei⸗ 
tende Intelligenz, nicht zu denken vermochten; daß, wie Lotze zeigt, die 
pſychiſchen und die phyſikaliſchen Vorgänge unvergleichbar und, wie 
die Erkenntnißkritik zeigt, körperliche Dinge ohne wahrnehmende 
Seelen oder Geiſter undenkbar find, daß demnach der Materia- 
lismus, der das Geiſtige aus dem Körperlichen hervorgehen läßt, 
unhaltbar ift. (Oſtwald geſteht zu, daß die Unvergleichbarkeit ein 
unwiderleglicher Einwand gegen den atomiſtiſchen und mecha— 
niſtiſchen Materialismus ſei, und ſucht die Schwierigkeit mit ſei⸗ 
nem Energismus zu heben; vergebens: denn die energetiſchen Er⸗ 
ſcheinungen haben mit Empfindungen und Vorſtellungen eben 
ſo wenig Aehnlichkeit wie die mechaniſchen und die Molekularbe⸗ 
wegungen. Als Funktion des Gehirns kann der Geiſt nur unter 
der Bedingung gedacht werden, daß das Gehirn Werkzeug eines 
Geiſtes zur Erzeugung von Wahrnehmungen und Vorſtellungen 
in geſchöpflichen Seelen ift.) Ferner: daß gründliche Geſchicht⸗ 
kenner in der Totalität des mit der ethiſchen Prophetenreligion 
im achten Jahrhundert vor Chriſtus beginnenden und bis heute 
fortwirkenden Chriſtenthums eine Veranſtaltung Gottes zum Heil 
der Menſchheit ſehen, die Offenbarung genannt werden darf, weil 
erſt nach Jahrtauſenden die Wahrheit mancher ſeiner Lehren, der 
Segen mancher feiner Inſtitutionen durch Wiſſenſchaft und Er- 
fahrung deutlich erkannt wird. (Die Totalität, ſage ich, weil viel 
Einzelnes preisgegeben werden muß; daß das pauliniſche Erlö— 
ſungdogma nur als Symbol haltbar iſt, habe ich oft erwähnt und 
ſeine endgiltige kirchliche Faſſung be- und verurtheile ich ganz ſo 
wie Oſtwald.) Daß unzählige ehrliche und verſtändige Menſchen 
bekennen, entweder in der äußeren Führung ihres Lebensganges 
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oder in inneren Einwirkungen oder in Beiden Gott erfahren zu 
haben. Daß die richtigen Grundſätze wiſſenſchaftlicher Forſchung 
lange vor Darwin von den großen Aſtronomen, Phyſikern, Mathe- 
matikern, Philoſophen der neueren Zeit feſtgeſtellt worden ſind 
und daß gerade die Entwickelunglehre darwiniſchen Gepräges den 
ſoliden Boden ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit verlaſſen hat, indem ſie 
Hypotheſen für Thatſachen ausgiebt und die Thatſachenlücken ihrer 
Schlußketten mit Phantaſiegebilden ausfüllt; eine Sünde, der ſich 
Oſtwald ſelbſt in ſeinem eigenen Forſchungsgebiet nicht ſchuldig 
macht und die er auch, wenn er darüber hinausſchweift, zu ver- 
meiden ſucht. Endlich, daß gerade auf dem biologiſchen Gebiet, 
dem die für Oſtwald maßgebende Auffaſſung der Entwickelung ent⸗ 
ſtammt, die Forſcher täglich uneiniger werden. 

Was die beglückende Kraft der fortſchreitenden Wiſſenſchaft 
betrifft, jo fei nur an die Argumentation Eduards von Hartmann. 
erinnert, der von Ueberſchätzung des Alterthums und vom Glau- 
ben ans Paradies ſehr weit entfernt war. (Der bibliſche Baumgar— 
ten gehört übrigens zu den Offenbarunglehren, deren Wahrheit erſt 
heute deutlich erkannt wird. Denn erft uns ift klar geworden, daß 
der Wenſch die Anfangsſtadien ſeines Daſeins nur in einer para- 
dieſiſchen Gegend, etwa von der Art der Samoainjeln, überſtehen 
konnte. Ein Naſſentheoretiker, wenn ich mich recht erinnere, Willi⸗ 
bald gentſchel, verſucht denn auch, nachzuweiſen, daß Ozeanien die 
Urheimath der weißen Raſſe fei. Und wenn der Menſch von einem 
affenartigen Thiere abſtammt, dann verſteht jiġ von ſelbſt, daß. 
die Entwickelung zum Menſchen nur in einem Obſtgarten geſchehen. 
ſein kann.) Die negative Glücksbilanz Hartmanns laſſe ich nicht 
gelten, aber was er von der Ohnmacht der Kultur, glücklicher zu 
machen, jagt, ift unwiderleglich. Hat man ſich in einer Ueberzeu⸗ 
gung und in Grundſätzen, die nicht vom Kulturfortſchritt abhän— 
gen, die Quelle des Glücksgefühls oder der dieſes erſetzenden Rer 
ſignation oder Hoffnung erſchloſſen, dann kann man auch der Er— 
leichterungen des Lebens und der Annehmlichkeiten, die der Kul- 
turfortſchritt ſpendet, als willkommener Zugaben dankbar froh 
werden. Der Preis der ſteigenden Moralität aber erregt beim 
Denkenden beſonders dann immer heiterkeit, wenn er ein Zeitung⸗ 
blatt überfliegt. Als Niederſchlag der Literatur über dieſe Frage 
hat ſich ergeben, daß mit wachſender Kultur die Staatsordnung, 
die gewaltthätige Ausbrüche antiethiſcher Triebe in Schranken hält, 
an Feſtigkeit gewinnt, ſo daß es heutzutage äußerlich bei uns meiſt 
hübſch manierlich zugeht. Was in ungewöhnlichen Situationen. 
möglich iſt, hat der Herausgeber der „Zukunft“ neulich erſt draſtiſch 
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geſchildert. Oſtwald erklärt ſolche wilde Eruptionen des Selbſter— 
haltungtriebes daraus, daß „die am Früheſten erworbenen Eigen- 
ſchaften in unſerem Geiſt zuunterſt liegen und ſo die Grundlage 
aller ſpäteren Entwickelung bilden. Je ſpäter eine Eigenſchaft er⸗ 
worben iſt, um ſo höher und lockerer liegt ſie dieſen Grundlagen 
nuf und die zuletzt erworbenen Eigenſchaften, die das Höchſte, 
Feinſte und Schwierigſte darſtellen, was den Menſchen auszeichnet 
und ihn von den anderen Lebeweſen ſo grundſätzlich unterſcheidet, 
können auch am Eheſten verloren gehen.“ Fürs Individuum mag 
Das gelten, im Gattungleben verhält ſich meiner Anſicht nach die 
Sache anders. Grundlage alles Ethiſchen iſt der Selbſterhaltung— 
trieb. Ethiſch werden deſſen Bethätigungen dadurch, daß das 
„Selbſt“ ſich vergeiſtigt und ſozialiſirt, daß in Dem, was der 
Menſch zu erhalten ſtrebt, die ethiſchen, äſthetiſchen, gemüthlichen, 
intellektuellen Beſitzthümer feiner Seele mehr und mehr überwie- 
gen und daß ihm das Glück eines oder einiger Nebenmenſchen 
fürs eigene Glücksgefühl unentbehrlich wird. Der Durchſchnitts⸗ 
menſch erfüllt nun dieſe Forderungen der Ethik ſo lange, wie 
ihm nicht ein allzu ſchweres Opfer an leiblichem Behagen zuge- 
muthet wird; jenſeits von einer gewiſſen Grenze verſagt ſeine 
ethiſche Kraft, und gehts einem Energiſchen an Kopf und Kragen, 
dann fliegt alle Ethik zum Teufel. Oſtwald glaubt, das Wachsthum 
des Ethiſchen in dem Fortſchritt von beſtialiſcher Grauſamkeit zu 
ſozialer Geſinnung zu erkennen. Doch erſtens find nicht alle Na- 
turvölker grauſam, ſondern manche auch gutmüthig; und noch iſt 
nicht ſicher, ob man den Kanibalismus als einen Akt der Grauſam⸗ 
keit anſehen darf; die Leutchen haben einander vielleicht blos zum 
Freſſen gern, und das Verſpeiſen iftam Ende nur ein ungeſchlach— 
ter Kuß. (Wie der Armenſch ethiſch beſchaffen war, wiſſen wir nicht 
und werden wir niemals wiſſen, weil er uns keine Dokumente 
hinterlaſſen konnte; intereſſante Phantaſiegeſtalten wie die in Jo⸗ 
hannes Jenſens „Gletſcher“ find eben doch keine Urkunden.) Und 
was unterſcheidet denn die Geſinnung des durchſchnittlichen Kul- 
turmenſchen von der des Naturmenſchen, der nach Anſicht der Ent⸗ 
wickelungtheoretiker den Urmenſchen nahſtehen ſoll? Aeußerlich 
ift ja der Unterſchied groß. Weil die Obrigkeit Gewaltthaten unter- 
drückt (mit all den Waffen, die ihr eine von der Wiſſenſchaft be- 
fruchtete Technik darbietet) und weil der verweichlichte Kultur- 
menſch leibliche Wunden ſcheut, erſetzen giftige Zungen und per- 
giftete Schreibfedern die Giftpfeile und ſtatt mit Keulen erſchlägt 
der ſtärkere Konkurrent den ſchwächeren mit koſtſpieliger Neklame 
und mit Börſenmanövern. In der Völkerkonkurrenz ſind ja die 
11 
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Waffen der Wilden harmloſes Kinderſpielzeug gegen unſere Mord⸗ 
maſchinen. Endlich: ift denn Wohlwollen das einzige ethiſche Ge- 
fühl, die einzige ethiſche Idee? Unter der Einwirkung der immer 
zahlreicher und mannichfacher werdenden geſellſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen und Kulturthätigkeiten entfaltet ſich die urſprüngliche 
ethiſche Anlage (nach dem Begriff von Entwickelung, den ich für 
den richtigen halte, während ihn Oſtwald für falſch erklärt) zu 
einer reichen Fülle von Gewohnheiten des ethiſchen Denkens. 
Fühlens und Handelns, und zwar gleichmäßig nach der egoiſtiſchen 
wie nach der altruiſtiſchen, nach der ſozialen wie nach der unſo⸗ 
zialen Seite hin, und die techniſchen Mittel unſerer Zeit dienen 
den Vertretern aller ethiſchen Richtungen, dem Börſenjobber und 
dem Bomben werfenden Meuchelmörder fo gut wie dem Phil- 
anthropen und dem Patrioten, ſo daß von einer Gradſkala der 
Sittlichkeit, an der die Entwickelung hinaufklettern könnte, gar 
keine Rede fein kann. Unterſuchen wollen, ob ein Goethe ſittlicher 
ſei als ein Kant, ein Kant ſittlicher als ein Plato, ein Bismarck 
ſittlicher als ein Caeſar: welcher Unfinn! Und auf welcher Stufe 
der Skala wollte man einen Nouſſeau unterbringen? Man müßte 
ihn in Stücke hacken und dieſe Stücke auf ein Dutzend Stufen ver⸗ 
theilen. Natürlich iſt auch die kirchliche Eintheilung der Menſchen 
in Gerechte und Sünder Unfinn, ein um fo unverzeihlicherer 
Unfinn, da gerade Jeſus mit dieſen zwei Begriffen eine allen From- 
men höchſt anſtößige Umwerthung vorgenommen hat. Sehen wir 
von Berufsthätigkeit, Aeſthetik, Wiſſenſchaft, Zeitanſchauungen, 
Volksſitten und allem Uebrigen ab, was die Ethik wandelt, und 
faſſen wir ſie im allerengſten Senn, ſo können wir als Gradmeſſer 
allenfalls Das benutzen, was man Charakteradel nennt. Der iſt 
aber vom Fortſchritt der Wiſſenſchaft ganz unabhängig. Wie es 
unter gleichzeitig Lebenden edle Tagelöhner und Hochgebildete von 
ſchlechtem Charakter giebt (più dotto, più corrotto, was ſowohl 
korrupt wie verſchroben bedeuten kann, ſpricht der Italiener), ſo 
finden wir in der homeriſchen Welt edle, in der heutigen genug 
unedle Charaktere; in allen Zeiten hats adelige Seelen, Schurken 
und Schufte gegeben. Auffällig nimmt die Zahl der einander be⸗ 
kämpfenden ethiſchen Anſchauungen und der Gewiſſenskonflikte 
zu. Um vom Individuellen abzuſehen und nur an große allgemeine 
Strömungen zu erinnern: welcher Unterſchied zwiſchen den Naſſe⸗ 
theoretikern und den Kosmopoliten, zwiſchen den ſozialethiſchen 
Anſchauungen eines Tille und eines Goldſcheid, die ſich Beide auf 
Darwin berufen! Der Kosmopolitismus und die Philanthropie 
ſind aus dem Chriſtenthum geboren, das zwei Jahrtauſende lang 
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die Pflicht der allgemeinen Menſchenliebe gepredigt hat. Liebe als 
Affekt zu gebieten (darin hat Oſtwald Recht), wäre ſinnlos. Jeſus 
gebietet jedoch nur, ſo zu handeln, wie der Liebende handelt, in 
der Vorausſetzung, daß die Gewohnheit ſolchen Handelns allmäh⸗ 
lich auch Theilnahme am Schickſal des Nächſten dem Herzen ent⸗ 
ſprießen laſſen werde; ſo zu handeln, gebietet er auch gegen ſolche 
Menſchen, denen man weder durch Verwandtſchaft, noch durch 
gemeinſame Sprache und Sitte, noch durch ein Intereſſe, noch durch 
ſinnliche oder geiſtige Zuneigung verbunden iſt. Dieſe Liebe tritt 
mun oft genug in feindlichen Gegenſatz zum Familienſinn, zur 
Vaterlandliebe, heute beſonders zum nationalen und raſſigen 
Solidaritätgefühl, alſo zu den Formen des Altruismus, die auf 
der Natur (Oſtwald würde fagen: auf der Entwickelung durch Ans 
paſſung) beruhen. Im Juni wurde aus Südweſtafrika gemeldet, ein 
katholiſcher Pater habe den Deutſchen Polsdorf mit einem Baſtard⸗ 
mädchen getraut, auf vieles Bitten des Polsdorf, der ſich durch 
ſeine Wilde Ehe im Gewiſſen beſchwert fühlte, und um der Kinder 
willen, die dem Verhältniß entſproſſen ſind; Polsdorf aber habe 
vom Bezirksamt Nohoboth den Befehl erhalten, fih wieder ſchei⸗ 
den zu laſſen; ſonſt würde er ausgewieſen werden. In welcher Rih- 
tung ſoll, nach Oſtwalds Wunſch, die Sittlichkeit fortſchreiten, in 
der Polsdorfs und des Paters oder in der des Bezirksamts, hinter 
dem der Kolonialdirektor und der Reichskanzler ſtehen? (Das Sheis 
dungsgebot des Bezirksamtes iſt ſehr ſpät, alſo offenbar ungern, 
nur aus Rückſicht aufs Centrum, dementirt worden.) 

Was die großen geiſtigen Epidemien betrifft, deren ſchlimmſte, 
das Hexenbrennen, nicht dem fernen Alterthum angehört, ſondern 
ſunſerer Zeit ganz nah liegt, jo danken wir der Wiſſenſchaft für 
Alles, was ſie geleiſtet hat, die Wiederkehr ſolchen Gräuels bis zur 
Unmöglichkeit zu erſchweren. Doch ijt es weniger die Forſchung 
geweſen als die Verbreitung ihrer Ergebniſſe durch Schule und 
Preſſe, was die Nebel zerſtreut hat, in denen das Unheil wucherte; 
und Beides, die Wiſſenſchaft und ihre Verbreitung, wäre nicht 
einmal nöthig geweſen, die abendländiſche Chriſtenheit vor dieſer 
Verirrung zu bewahren, wenn die Maßgebenden vernünftig oder 
wenigſtens nicht böswillig gehandelt hätten. Die Hauptſchuldi⸗ 
gen waren, abgeſehen von dem Papſt, der die Hexenbulle erließ, 
nicht die Theologen, ſondern die Juriſten. Mochten ſie ſelbſt auf⸗ 
richtig an Hexerei glauben: wären ſie verſtändige und rechtſchaf⸗ 
fene Männer geweſen, ſo würde keine einzige Hexe verbrannt wor⸗ 
den ſein, weil keiner das angebliche Verbrechen auf andere Weiſe 
nachgewieſen worden iſt als durch ihre und der Zeugen auf der 
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Folter erpreßten Geſtändniſſe. Daß Vernunft oder Unvernunft, 
nicht ein beſtimmtes Maß von Kenntniſſen, in dieſen Dingen den 
Ausſchlag giebt, beweiſt klar der Verlauf der Geſchichte. Die kind⸗ 
lichen und zum Cheil kindiſchen Göttergeſchichten Homers find ganz 
harmlos (Homer iſt für die Entſcheidung der vorliegenden Frage 
ſehr wichtig; denn in den homeriſchen Gedichten finden wir bei ab⸗ 
ſolutem Mangel naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe und innerhalb 
eines geographiſchen Geſichtskreiſes von unglaublicher Enge edle 
Kultur, die Gewohnheit ſcharfer, richtiger Beobachtung und tiefe 
Lebensweisheit); Auguſtin widerlegte im fünften Jahrhundert den 
aſtrologiſchen Aberglauben durch die Erfahrung, im neunten bez 
kämpfte die hohe Geiſtlichkeit des Frankenreiches nicht die Hexerei, 
ſondern den Hexenwahn. Der aber hat ſeine Orgien im Zeitalter 
Newtons und Leibnizens gefeiert. 

Recht hat Oſtwald, wenn er den erbitterten Kampf des zehnten 
Pius gegen den Modernismus als die letzten Zuckungen eines 
zum Tod getroffenen Organismus auffaßt; aber er irrt, wenn er 
den Offenbarungsglauben für den zum Tod Verwundeten hält. 
Das Papſtthum iſt nicht das Chriſtenthum. Seine Haltung iſt ſeit 
der Reformation im Allgemeinen nicht impoſant geweſen, aber 
niemals hat ſie Jeden, der die Verdienſte der Katholiſchen Kirche 
ſchätzt, ſo peinlich berührt wie in den Zeiten der letzten beiden 
Pius. Die römiſche Kirche hat die jungen Völker Europas erzogen 
und ſollte ſtolz ſein auf den Ruhm, den ſie dadurch erwarb, daß 


ſie, gleich jedem tüchtigen Erzieher, ſich ſelbſt überflüſſig gemacht 


hat, überflüſſig in Beziehung auf weltliche Kultur und bürger⸗ 
liche Ordnung. Sie aber jammert unaufhörlich und hinkt den mün⸗ 
dig gewordenen und in Selbſtändigkeit rüſtig weiterſtrebenden 
Zöglingen keifend und verdammend, hier und da ratione habita 
malitia temporum, ein Konzeſſiönchen machend, nach. Sie müht 
ſich, den Klerus und womöglich auch die Laien von jedem Luft⸗ 
zuge der neuen Zeit abzuſperren, verſucht, natürlich vergebens, das 
privilegium fori wieder herzustellen, hat in den atheiſtiſchen Staa⸗ 
ten Frankreich und Italien die Organiſationen der ihr noch treu⸗ 
gebliebenen Arbeiter zerſtört und wagt, vorläufig noch ſchüchtern 


hinter einigen deutſchen Fanatikern verſteckt, das ſelbe thörichte 


Beginnen in Deutſchland. Ihr Jammer rührt daher, daß ſich die 
Kultur im Lauf der Zeit differenzirt und daß der Differenzirung⸗ 
prozeß fie auf ihr eigentliches Gebiet, die Religion, einſchränkt. 
Aber die Religion ſelbſt ſteht nicht in Gefahr, vernichtet zu werden; 
in alle Zukunft wird ſie die Seele des Kulturlebens bleiben. 


Neiſſe. Karl Jenti. 
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Anſelma Beine: Die Erſcheinung. Novelle. Egon Fleiſchel & 
Co. in Berlin. 

Ein Blatt aus den Memoiren des Marſchalls von Baſſompidre. 
Der Warſchall hat zu der Zeit, da die Peſt Paris verſeuchte, im Haus 
einer Kupplerin die Gunſt eines jungen reizenden Geſchöpfes genoſſen. 
Als er zu einer zweiten zärtlichen Nacht in das Quartier ihrer Tante 
eingeladen worden iſt, findet er das Haus verſchloſſen, von innen her 
wie von einer Feuersbrunſt erhellt. Er erzwingt den Eingang; das 
Zimmer, zwiſchen deſſen Wänden er ſich Luſt erwartet, iſt verwüſtet, 
Matrazenftroh ſchwält an der Erde, auf einem rohen Tiſch liegen zwei 
nackte Frauenleichen. Goethe hat die Erzählung dieſes Abenteuers in 
die „Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten“ gereiht. Von dort 
aus hat ſie auf Hofmannsthal gewirkt. Auf einem Umweg kam ſie zu 
Anſelma Heine und gab den Stoff zu der Novelle „Die Erſcheinung“, 
Auch ihr Konflikt verknäult ſich in Paris. Doch zwiſchen Arnold Ried- 
hammer, dem Ingenieur, den ſein Beruf ſechs Jahre lang auf den 
Marſchallinſeln feſtgehalten hat, und Frau Johne Steven baut nicht 
die Sinnlichkeit allein die Brücke. Als er ſie im Hafen von Port Said 
zuerſt erblickt, ſcheint ſie ihm, wie eine ſeltſame Viſion, „einer ſtillen, 
hohen Meereswelle zu entſteigen“. Auf dem Dampfer, da er und ſie, 
inmitten des Gedränges vielſprachiger Unbedeutendheit, fih im Ein⸗ 
klang der Gemüther zu einander finden, erkennt er in ihr die ihm ſeit 
Weltbeginnen zugedachte Ergänzung ſeiner Seele, die Stillung aller 
Sehnſüchte der Jugend, die dürſtend in dem Heim- und Wurzelloſen 
nach Erfüllung ſchreien. Und er iſt ein Kind des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts, mit feiner Hochwerthung des Individuums. Da ihm Johne, 
ein Einzel⸗Ich, zugleich die Duverdoppelung feines eigenen Weſens, 
kaum zur Lebendigkeit verkörpert, wieder verloren geht, ihm entſchwin⸗ 
det, in das Unbegreifliche hinein, in eine Leere, aus der der Wahn- 
finn nach dem taſtenden Gedanken krallt ... Wort vor Wort könnte 
ich den Inhalt der Novelle wiedergeben (bei der Rüderinnerung die 
kalte Fauſt des Grauens aufs Neue wieder im Genick), ohne ihre Wir- 
kung abzuſchwächen. Denn nicht der Stoff: die Darſtellung giebt ihr 
den Neiz. Die Ausbrüche der Urſprungselemente Wolluſt und Tod 
ſind zur Verhaltenheit gedämpft, über dem Gewagteſten liegt ſchleiernd 
die Scham. Flüchtig wie ein Wolkenſchatten zieht das Geſchehen an 
dem Hintergrund der Senſation vorbei, die Wilde Jagd der Geldgier 
und der Menſchenfeindlichkeit, die erbarmunglos ihr Opfer in Ver⸗ 
zweiflung hetzt. Ich, für mein Theil, hätte mich gefreut, wäre ein Zei⸗ 
chen Johnes, durch einen Zufall vor Untergang bewahrt, gleichſam aus 
dem Fenſeits, in den Jammer des verlaſſenen Freundes gedrungen. 
Anſelma Heine wählte einen anderen Schluß. Hart und klar, wie in 
gewolltem Gegenſatz zu der nur andeutenden Feinheit der vorange⸗ 
gangenen Diktion, läßt fie den Polizeibericht zum Lejer ſprechen. Ried» 
hammer, der aus dem Hinterhalt Gefällte, ſieht das Geſicht der mör⸗ 
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deriſchen Wahrheit nie. Waidwund und ſcheu in das Dickicht der Ver⸗ 
einſamung verkrochen, ſtiert er grübelnd in die Nacht des Räthſels. 
Drüben in den Tropen mögen ſich ihm Sinneswahrnehmung und 
Wahn oft fieberhaft und unlösbar verworren haben. War es denkbar? 
Hatte er auch den Zauber dieſer Tage nur geträumt? Das Wunder 
der Umarmung? War fein liebſter Menſch, war die Beglückung und 
der Reiz ihrer Geberde, war Johnes ganze holdſelige Fraulichkeit 
nur eine Täuſchung ſeines kranken Hirns? Eine dem Wüſtenſtaub 
entſtiegene, in des Irrſinns Nebel zurückgeſunkene Erſcheinung? 


Franziska Mann: Frau Sophie und ihre Kinder. Verlag von 
Rütten & Löning in Frankfurt. 

Die Geſchichte der jugendlichen Großmutter Frau Sophie Hein 
lieſt ſich wie eine lebendige Erläuterung der Theorie von Ellen Key 
(ihr ſteht die Verfaſſerin in Freundſchaft und Geſinnung nah) über 
den Thatenwerth der Liebe. Das Wenſchenherz, ſymboliſch als der 
Sitz der Liebe angenommen, iſt, wenn auch in Volt und Pferdekraft 
nicht abmeßbar, ein Energieherd, wie Dampfkeſſel und Dynamo. 
Seine Wärme, in Bewegung umgeſetzt, leiſtet die werthvollſte, die 
idealſte Arbeit an dem Wohl des Nächſten. Und wie die Spannung 
im Innern der Kraftmaſchinen die Stromſtärke und Dampfentwicke⸗ 
lung ſteigert, ſo erhöht ſich die wirkende Potenz der Liebe an dem 
Opfermuth, der ſich in ihr entzündet. In ihrer Ehe hat Frau Sophie 
Hein noch auf das Recht ihrer Individualität gepocht; als Mutter 
folgte ſie dem Naturzwang, die Fortſetzung ihres Ichverlangens auf 
ihr Geſchöpf zu übertragen. Erſt unter der Laſt des Unglückes, das die 
Pflicht für Enkel ſchwer auf ihre Schultern wirft, wächſt ſie über kleine 
Regungen empor. Sich ſelbſt und alle Möglichkeiten neuen Glückes 
ſchenkt ſie den Waiſen, mit einer wiſſenden Entſagung, die nicht nach 
Dank und Anerkennung fragt. Schlicht und vornehm, wie ſie an den 
Elternloſen handelt, wird von ihrem Thun erzählt. So entſteht ein 
feines, zu Nachdenken ſtimmendes Buch. Eine rührende Geſtalt wird 
vorgeführt, die Unterthanin eines Reiches, deſſen Geſetzestafeln ihre 
neuzeitlichen Schweſtern kampfluſtig zerbrachen. Die Frau, die ihr 
Eigenleben auslöſcht, um der Familie zu dienen, die nichts ſein will 
als eine Zwiſchenſtufe, ein Glied in der Kette der Geſchlechter. 

Auguſte Hauſchner. 
Sa 


Reichspetroleum. 


as ſeit Jahren geplant und vor einigen Monaten angekündet 
ward, foll Ereigniß werden: ein Reichspetroleummonopol. Die 
durch Xichterſpruch zertrümmerte Standard Oil Company foll unter 
Aufgebot der Reichshoheit in ihre Schranken gewieſen werden. Denn 
dieſer Truſt, deſſen Aktien niemals höher bewerthet wurden als nach 
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der „Vernichtung“ (das Stammkapital von 100 Millionen Dollars hat 
heute einen Werth von vier Milliarden Mart), ift fo aktiv wie mög⸗ 
lich und hat den Kampf gegen die Königliche Niederländiſche Petro- 
leumgeſellſchaft aufgenommen. Die Welt könnte auch ohne amerikani- 
ſches Rohöl auskommen; ob das Petroleum aber durch andere Stoffe, 
wie Spiritus, überall zu erſetzen wäre, iſt noch fraglich. Den Yankees 
hat ihr natürlicher Neichthum die Priorität geſichert; und Rockefeller 
hat die Chance ausgenützt. Der erſte Verſuch einer Kontrole iſt das 
deutſche Handelsmonopol. Eine Aktiengeſellſchaft (mit 60 Millionen 
Mart Grundkapital) ſoll unter ſtändiger Aufſicht des Reiches arbei⸗ 
ten; ein Neichskommiſſar die Führung der Geſchäfte überwachen. Die 
kaufmänniſchen Verwalter der Geſellſchaft hätten alſo dem Reich 
Nechenſchaft abzulegen. Das Reich ſelbſt kann nicht Petroleumhandel 
treiben. Der Kaufmann kommt alfo zu feinem Recht. Und da Deutſch⸗ 
land nicht zu den Petroleumländern gehört, kann es die Produktion 
(die es nicht beſitzt) auch nicht monopoliſiren. Der ſelbe Grund ſchließt 
ein Monopol der Verarbeitung aus. Nur der Handel läßt ſich organi⸗ 
ſiren. Das neue Unternehmen wird alſo den Verkauf des Petroleums 
auf dem deutſchen Markt beſorgen. Die Organiſation der Standard 
Oil Co., die verbürgt, daß von der Quelle bis zur Lampe an Nocke⸗ 
feller Tribut gezahlt werden muß, wird aus Deutſchland verſchwinden, 
wenn der Monopolentwurf der Verbündeten Negirungen Geſetz wird. 

Die wichtigſte Frage ift: „Wie wird das Verhältniß zum ameri- 
kaniſchen Oeltruſt werden?“ Ihn auszuſchalten, iſt undenkbar. Die 
deutſche Negirung iſt ſich dieſer Unmöglichkeit wohl bewußt. Sie jagt, 
das neue Geſetz folle fih nicht gegen das amerikaniſche Petroleum rich— 
ten, ſondern nur das Monopol einer einzigen Geſellſchaft brechen. 
Auch ſie, die Standard Oil Co., ſoll aber nicht von der Verſorgung des 
deutſchen Marktes ausgeſchloſſen werden; von der „geſchäftsklugen 
Leitung“ (Rockefeller, der im Allgemeinen durch amtliche Komplimente 
nicht verwöhnt wird, darf ſich für dieſe Würdigung feiner Qualitäten 
in der Wilhelmſtraße bedanken) des amerikaniſchen Truſts ſei zu er⸗ 
warten, daß ſie „unter Verzicht auf ihr altes Monopol“ ihre Waare 
an die neue Vertriebsgeſellſchaft liefern werde. In ſolcher Würdigung 
des amerikaniſchen Vorſprunges liegt ein Zugeſtändniß der eigenen 
Schwäche, das vielleicht auf die Rockefeller & Co. ganz anders wirkt, 
als man ſich bei uns vorſtellt. Denn die Angabe, „durch Verhandlun⸗ 
gen mit den von der Standard Oil Co. unabhängigen Produzenten in 
Amerika, Rußland, Rumänien und Galizien“ fei feſtgeſtellt worden. 
daß durch geeignete Verträge die für Deutſchland erforderlichen Oel⸗ 
mengen zum größten Theil ohne Mitwirkung der Standard Oil zu 
verſchaffen ſind“, müßte, um zu überzeugen, durch die Statiſtik erwieſen 
ſein. Die aber ſteht noch auf der Seite der Dollarmänner. Amerika 
produzirte 1911 rund 28% Millionen Tonnen Petroleum, Rußland 
9, Rumänien 1,50, Galizien 1,46 Millionen. Deutſchland führte ein: 
aus Amerika 743000, aus Galizien 14300, Rumänien 49000, Ruf- 
land 16000 Tonnen. Der deutſche Konſum hat 1911 alfo etwa 952 000 
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Tonnen Petroleum vom Ausland bezogen; und 80 Prozent ſtammten 
aus dem Bereich der Standard Dil Co. Bisher find alle Verſuche, ſich 
von der Herrſchaft Nockefellers frei zu machen, erfolglos geblieben. Das 
Ende war immer der berühmte Friedensſchluß, der die Herrſchaft der 
Standard Oil beſiegelte. Wird dem deutſchen Geſetzgeber gelingen, was 
dem Unternehmer verjagt blieb? Rockefeller ijt auch mit den Outſiders 
im eigenen Land fertig geworden; und vielleicht bringt das deutſche 
Reichsmonopol die Konkurrenten gleicher Nationalität einander nä- 
her, ſtatt fie zu trennen. Das Schlagwort „deutſcher Kampf gegen das 
amerikaniſche Petroleum“ könnte chauviniſtiſche Gefühle auf der Ge— 
genſeite wecken und im Petroleumlager das Heer einen. Richtig ift, 
daß die Standard Lil nicht riskiren könnte, die deutſche Vertriebsge⸗ 
ſellſchaft aufs Trockene zu ſetzen und ſich für den deutſchen Markt Er- 
ſatz in Südamerika oder Oſtaſien zu ſuchen. Die Gegnerſchaft der Kö- 
niglichen Niederländiſchen ſchmälert ihre Chancen ohnehin und zwingt 
ſie, Deutſchland mit einiger Vorſicht zu behandeln. Nur ſoll man nicht 
darauf ſchwören, daß die Leiter der Vereinigten Staaten den Feldzug 
für das Antitruſtgeſetz bis zu einer Begünſtigung fremden Eingriffes 
ausdehnen werden. Vielleicht erblicken fie in dem deutſchen Reichs- 
monopol eine Verletzung ihrer Ehre oder eine Gefährdung der nativ» 
nalen Güter und richten ihre (durch keinen Handelsvertrag gebundes 
nen) Zollmaßregeln danach ein. Siehe Shermanbill contra Rhedereien! 
Im deutſchen Petroleumhandel herrſcht die Standard Dil mit ih- 
ren zahlreichen Ablegern. Die „Ablöſung“ dieſer (dem Privatmonopol 
dienenden) Vorpoſten ift für das Reich keine leichte Aufgabe. In der 
Begründung des Entwurfes heißt es, nachdem die einzelnen Gebiete, 
die frei bleiben (Petroleumraffinerie, Handel in Straßentankwagen, 
Nohölproduzenten, Benzin und andere Wineralöle), genannt find: 
„Der Eingriff des Geſetzgebers in das wirthſchaftliche Leben wird ſich 
auf wenige Großhandelsgeſchäfte in Leuchtöl beſchränken, deren ſämmt⸗ 
liche Anlagen und Vorräthe übernommen werden, und zwar, falls eine 
gütliche Vereinbarung nicht zu Stande kommt, im Wege der Enteig⸗ 
nung. Die Geſellſchaften werden in vollem Umfang entſchädigt.“ Die 
Deutſch⸗Amerikaniſche Petroleumgeſellſchaft in Hamburg, der Con⸗ 
cern der Standard Oil Co., ift die wichtigſte Großhandelsfirma, die von 
der neuen Reichsvertriebsgeſellſchaft übernommen werden muß. Da 
das Unternehmen ſehr gut gearbeitet und bilanzirt hat, wird die zu 
zahlende Entſchädigung nicht gering fein. Bei 9 Millionen Mark Als 
tienkapital und 5 Millionen Neſerven gab es, nach dem letzten Ab- 
ſchluß, 24,17 Millionen Debitoren; die (niedrig zu Buch ſtehenden) 
Betriebsanlagen waren auf 11½ und die Transportmittel auf 13,69 
Millionen beziffert. Auch die Mannheim⸗Bremer Petroleum-Aftien- 
geſellſchaft, die faſt eben fo gut ausgeſtattet ift wie die Deutſch⸗Ameri⸗ 
kaniſche, gehört zum amerikaniſchen Oeltruſt, deſſen deutſcher Bereich 
damit aber noch lange nicht begrenzt ift. Die neue Reichsmonopolge⸗ 
ſellſchaft wird alfo große Mittel aufzuwenden haben, um mit den Hans 
delsfirmen amerikaniſcher Herkunft fertig zu werden. Ob 60 Willionen 
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reichen? Fraglich; man plant ja fogar einen Betrieb mit eigenen Tant- 
dampfern, um die Unabhängigkeit von der Standard Dil zu ſichern. 
Die Olex-Geſellſchaſt, die den Verbindungweg nach Heſterreich 
bahnt, gehört zum Bezirk der Deutſchen Erdöl-Aktiengeſellſchaft, von 
der behauptet wurde, fie habe fih durch ein Abkommen mit der Oeutſch— 
Amerikaniſchen Petroleumgeſellſchaft zum Kampf gegen das Neichs— 
monopol gerüſtet. Sie hat ſich gegen dieſe Darſtellung gewehrt und 
ihre Befriedigung über die Abſichten der Regirung unterſtrichen. Bes 
ſonders wichtig iſt, daß der proviſoriſche Vertrag, den ſie mit der 
Standard Oil-Gruppe geſchloſſen hat, von ſelbſt erliſcht, wenn das 
Neichsmonopol in Kraft tritt. Als dritte Handelsfirma kommt die 
Deutſche Petroleum-Verkaufs-Geſellſchaft in Betracht, die die Euro⸗ 
päiſche Petroleum-Union G. m. b. H. vertritt und zum Petroleum- 
diſtrikt der Deutſchen Bank gehört. Die Einflußſphären der Großbanken 
find nach Gruppen begrenzt, zwiſchen denen es manchmal Reibungen 
gab. Und die neue Gründung, an der ſich, nach dem Wunſch der Re- 
girung, die geſammte Hochfinanz betheiligen ſoll, hat verſchiedene 
Spitzen geſchärft, die gegen einander gerichtet wurden. Die Deutſche 
Bank bekannte ſich ſofort zu dem Monopolplan, der ihrem Petroleum⸗ 
geſchäft guten Nutzen verſpricht. Dahinter klafft ein Riß: Diskonto⸗ 
geſellſchaft, Bleichröder, Dresdener Bank haben ihre Witwirkung zur 
Errichtung der neuen Monopolgeſellſchaft geweigert. Sie halten die 
Garantien, die für die Unabhängigkeit der Vertriebsgeſellſchaft ge= 
boten werden, nicht für ausreichend, um das Aufkommen jeder Son⸗ 
derpolitik zu hindern. Keine der großen Finanzgruppen will der an=- 
deren den Vortritt laſſen; und da eine Parität kaum zu erreichen iſt, 
war der Konflikt vorauszuſehen. Natürlich wahren Alle das Geſicht. 
Iſt das Staatsmonopol der Privatherrſchaft vorzuziehen? Ueber 
dieſe Frage hilft auch der „ſozialpolitiſche Zweck“ des RNeichsmonopols 
nicht hinweg. Wird es gelingen, die Petroleumpreiſe ſo niedrig zu 
halten, daß die Konſumenten den Unterſchied zwiſchen der Abhängig⸗ 
keit von der Standard Dil und der gottgewollten vom Reich merken? 
Die Vertriebsgeſellſchaft wird in ihrer Preispolitik beſchränkt ſein; 
jenſeits von der oberen Preisgrenze ſoll ihr Gewinn ſich auf die „lans 
desübliche Verzinſung“ des Aktienkapitals beſchränken. Was unter 
„landesüblicher Verzinſung“ zu verſtehen iſt, weiß man noch nicht; für 
die Beurtheilung der Rentabilität einer Aktie iſts aber wichtig, die 
amtliche Norm kennen zu lernen. Der Verdienſt der Geſellſchaft wird 
um ſo größer, je niedriger der Petroleumpreis iſt. Den aber beſtimmt 
nicht das neue Neichsunternehmen allein, ſondern auch der Weltmarkt. 
Und ſchließlich bleibt die Frage zu beantworten: Cui bono? Hit der 
Kampf gegen die Standard Dil, der Schutz der Konſumenten, die So— 
zialpolitik oder irgendetwas Anderes die Hauptſache? Um des Prin⸗ 
zips willen ſetzt man einen großen Finanzapparat nicht in Bewegung; 
und da ausdrücklich erklärt wird, es handle fih nicht etwa um eine Er- 
gänzung der Reichsfinanzreform, jo wird Einem vor der Begeiſterung 
für den neuen Monopolplan am Ende ein Bischen bang. Ladon. 
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1813. 


Ein Feſtgeſang zur Jahrhundertfeier. 


I. 


Bedrückung. 
Die Stimme des Propheten. 


. Menſchenkind, fo fpricht der Herr: das Ende kommt, das Ende 
2 über alle vier Oerter des Landes. Das Ende kommt, es kommt 
das Ende, es iſt erwacht über Dich, ſiehe: es kommt. 
Veſekiel, 7, 2. 
A 


Die Stimme der Noth. 


Brecht auf, Ihr Herzen, ungewohnt, zu klagen, 
Ihr Stirnen, lernt Euch neigen, 

Ihr Kniee, lernt in Staub Euch beugen, 
Lernt, ſtolze Schultern, Joch und Laſten tragen. 


Su frecher Jugend ſchielt empor, Ihr Alten! 
Die einſt ſo flink im Flüchten, 

Sie halten Euch in Knechteszüchten, 

Um königlich auf Eurem Erb zu ſchalten. 


Erröthet Eures Wortes und Gewandes, 
Uebt kauderwelſche Bitten, 

Liebt fremde Ehre, fremd Geſetz und Sitten, 
Vergeßt den Namen Eures Vaterlandes. 


A 


Die Stimme des Grams. 


Tages unbarmherzige Sonnen 
Schütteln ihre Feuerbrände, 
Ginge alles Licht zu Ende, 

Blieb uns ewige Nacht gewonnen. 


1813. 


Nacht des ruhelofen Schlummers, 
Jammer ſchreitet durch die Gaſſen, 
Nacht durchzuckt von Feindes Praſſen, 
Dämmerung ſchreckerwachten Kummers. 


Blaſſes, übernächtiges Sehnen, 
Menſchenbitte, nichtige Worte, 
Schließt ſich des Gebetes Pforte, 
Oeffnet fich das Thor der Thränen. 


I 


Die Stimme der Verzweiflung. 


Du harter Bott, der von metallnem Thurme 
Das All bewachſt, 

Der trunken von des Schaffens Wirbelſturme 
Des Sleifches lachſt, 


Wir Unechtsvolk dienten Deiner Bimmelsehre 
Ach, allzu gern; 

Sie ſtampften läſternd Deine Hochaltäre 

Und find die Herrn. 


Haft Du dem eitlen Caefar, uns zu richten, 
Dein Schwert verliehn ? 

O laß durch Deinen Donner uns vernichten, 
Doch nicht durch ihn. 


Geſchändet ſtirbt Dein Volk. Und keine Spende 
Des Kimmelsborns 


Verwäſcht die Schmach. Vollende, Herr, vollende 


Das Werk des Sorns. 
A 
Die Stimme oer Rade. 


Dom Schwerte gerichtet, 

Geblendet, vernichtet, 

An Selfen gefchmiedet, verblutet die Kraft, 
Die Andern im Glanze 

Erproben im Tanze 

Die ſchmeidigen Glieder, vom Siege geſtrafft. 
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Empor nun zu Göttern, 

Gerechteſten Rettern 

Die Seugen der Unbill, des Frevels und Mords: 
Ihr blutigen Splitter, 

Ihr Thränen der Mütter, 

Serreißet den Frieden des himmlifchen Orts, 


Cheruben erbleichen, 

Geſtirne entweichen; 

Das Haupt in blauendes Düſter gehüllt, 

Sitzt ſchweigend der Seuger, 
Titanenkraftbeuger, 

Bis Stunde und Urtheil und Schickſal ſich füllt. 


Der Stundenpfeil ſteiget, 

Die Schale ſich neiget, 

Trompeten erzittern, ſchon reckt ſich der Strahl; 
Serflattert, Ihr Schleier, 

Das Heer der Befreier, 

Es ſtürzet und wettert und donnert zu Thal. 


= 


Die Stimme des Schickſals. 
Erbarmen nicht noch Götter gunſt noch Bitte 
Derföhnen Dein Geſchick; 

Uralter Stempel, aus Demant geſchnitten, 
Prägt Leid und Glück. 


Wie lange trübt der dunkle Quell der Trauer 
Der Luſt den Lebensſtrom d 

Nur Dumpfheit malt auf leere Nebelmauer 
Ihr Schreckphantom. 


Getroſt hinab die innertiefen Schächte, 
Von Finſterniß geſchwellt; 

Im Mittelpunft vermählen fich die Mächte: 
Recht, Wille, Welt. 


% 
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II. 


Erlöſung. 
Die Stimme des Propheten. 


So ſpricht der Herr: ich will Euch ein neu Herz und einen neuen 
Geiſt in Euch geben und will das ſteinerne Nerz aus Eurem Sleifch 
wegnehmen und Euch ein fleiſchern Berz geben. Heſekiel, 36, 26. 


A 


Die Stimme der Bene. 


Menſch, gedenke Deiner höchſten Stunde, 
Heiße alle Erdenſtimmen ſchweigen, 
Blicke einwärts, gieb dem Gotte Kunde! 


Menſch, bedenke! Nichts iſt Dir zu eigen 
Als der einige kriſtallne Spiegel; 
Wehe! Weſſen Antlitz wird er zeigen d 


Menſch! Vom Herzen löſen ſich die Siegel 
Und Pandorens wirbelnde Geſtalten 
Oeffnen ihre ſchillerbunten Flügel. 


Menſch! Des trügeriſchen Schleiers Falten 
Hüllen Dir den Blick mit Eitelkeiten, 
Bergen Dir der Gottheit rugend Walten. 


Menſch! Vernimm des Geiſterreiches Schreiten! 
Menſch! Dernimm des Paraklets Befehle! 

Menſch! Laß Muth und Furcht und Hoffnung gleiten! 
Menſch, o Menſch, gedenke Deiner Seele! 


"SI 


Die Stimme des Opfers. 


Durch des Sommers Sternennächte 
Laſſet Seuerzungen ſchießen, 
Daß der Götter Weiheftätte, 
Heiliger Gipfel Waldeskette, 
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$reiheitsdämmerung zu begrüßen, 

Sich zum Sternenkranze flechte. 
Flammender Gpferbrand, 
Läutre mein Vaterland. 


Nimmelan, Du dunkle Säule, 

Spende Deine Weihrauchdüfte, 

Scheuche, Gluth von reiner Klippe, 

Lügengeiſter, Teufelsſippe, 

Säubre Felder, kläre Lüfte, 

Töte Peſtilenz und Säule 
Flammender Gpferbrand, 
Weihe mein Vaterland. 


Tilge, Flamme, was uns zehrte, 

Spieltand, den uns Sklaven preiſen, 

Friß Damaſte und Geſchmeide, 

Hoher Frauen Gpferfreude, 

Brenne Gold und gieb uns Eiſen, 

Wir geneſen nur am Schwerte. 
Flammender Gpferbrand, 
Rette mein Vaterland. 


An der Gluth der Eichenſtämme 
Sündet Fackeln, ſchwingt die Gluthen! 
Nie mehr, Männer, Knaben, ſchwört es, 
Darf ein Feind, der Rächer hört es, 
Hochmuthſchwellend überfluthen 
Deutſcher Grenzen heilige Dämme. 
Flammender Opferbrand, 
Schütze mein Vaterland 


A 


Die Stimme der gehnſucht. 


Blond und ſtahlblau Korn und Lüfte, 
Bimmelaugen heiliger Seen, 
Dunkler Kiefern Waldesgrüfte, 
Blaſſer Dünen Schaumeswehen, 


1813. 


Harter Boden, harte Herzen! 

Mag der Feind fich Sieger wähnen, 
Nie gelingt ihm, auszumerzen 
Ahnenſaat von Blut und Thränen. 


Mag der Feind Dich frech betreten, 
Adler hiſſen auf den Sinnen 
Ueber ſchmachbedeckten Städten: 
Nimmer wird er Dich gewinnen. 


Mußte ſich der Mund verſchließen, 
Daß das Herz umpanzert bliebe, 
Endlich darf es überfließen: 

Land, mein Land, Du meine Liebe! 


SI 


Die Stimme der Königin. 


Ihr zerbrochnen Mutterherzen, 

Die am Kreuzesitamme ſchauert, 
Schweſtern tiefſter Ciebeſchmerzen, 
Die Ihr um die Unechtſchaft trauert, 
Junge Seelen, leidgeboren, 
Beimathfremd in bangen Tagen, 
Kommt zu mir, die auserkoren, 
Dreifach Euren Gram zu tragen. 


Saft uns treu dem Gotte danken, 

Der uns höchſtes Recht gewährte, 

Der aus dumpfer Kleinheit Schranken 
Uns durch Marterglück verklärte. 

Ja, mit Recht ſind wir geſchlagen, 
Selbſtſucht darf die Welt bethören, 
Wenn die Beſten uns verzagen; 

Doch die Willkür kann nicht währen. 


Gott folgt ewigen Geſetzen. 
Mochten Caeſars Friedenslügen 
Däterbrauch und Recht verletzen; 
Keine Erdmacht konnte fügen, 
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Daß das Wort fich nicht füllte: 
Demuth nur foll Herrfcaft erben. 
Da mir Solches Gott enthüllte, 
Durfte ich getröſtet ſterben. 


5 


III. 
Erhebung. 
Die Stimme des Propheten. 


Tröftet, tröſtet mein Volk! ſpricht Euer Gott. Die auf den Herrn 
harren, kriegen neue Kraft, daß ſie auffahren mit Flügeln wie Adler, 
daß fie laufen und nicht müde werden, daß fie wandeln und nicht er- 
matten. Jeſaias, 40. 


SI 


Die Stimme des Gebets. 


Unſer Vater, Cott der Höhen, 
Lenker aller Bimmelskeere, 
Siehe Teufend vor Dir ſtehen 
Hart gewaffnet, Dir zur Ehre. 


Gieb, daß nicht uns Haß und Rache, 
Menſchenfurcht uns nicht enizweie, 
Gieb, daß Deine Eottesfache 
Unberührte Seelen weihe. 


Jeder Strahl aus Deinen Sonnen 
Klingt in unſrer Herzen Stilte, 
Alle Wünſche ſind zerronnen, 

In uns athmet nur Dein Wille. 


Gieb, daß Deines Himmels fencer 
Salfchheit, Wuſt und Dunſt zerſtiebe; 
Härte uns, Du Blitzeſtreuer, 

In dem Feuer Deiner Liebe. 
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Nicht, um Römerglüd zu werben, 
Siehft Du unſre Heere fchreiten: 
Laß uns ſiegen, laß uns fterben, 
Dein der Kranz der Ewigkeiten. 


SI 


Die Stimme der Jugend. 


Standarten und Spiele, 
Wie blitzen die Höhn! 
Der Herbſtwind wie kühle, 
Der Morgen wie ſchön! 


Ihr Brüder, uns bindet 
Ein königlich Band, 

Das Nichtige ſchwindet, 
Wir ſchützen das Land. 


Wie wuchſen im Frieden 
Wir träge heran! 

Gefahren, ſie ſchmieden 
Den Knaben zum Mann. 


Nun brauſen die Wälder 
Dem feurigen Bund, 

Bald dampfen die Felder, 
Bald donnert der Grund. 


Friſchauf! Wenn die zweite 
Der Sonnen erwacht, 

Sie leuchtet dem Streite, 
Der herrlichen Schlacht. 


edit Rlrt in. rh. 
Und lauert der Tod, 
Sprüht Freiheit und Leben 
Aus funkelndem Roth. 


. 
12 
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Die Zukunft. 
Die Stimme des Donners, 


Im Donner ſtürzt das Schöpferwort zur Erde, 
Das Weltall athmet ſchwer; 

Durch Wirbel zuckt der Flammenruf: Es werde! 
Das Chaos iſt nicht mehr. 


Schon ſchwingen ſich zum Feuerkranz die Sonnen, 
In Weißgluthpracht, 

In Schattenthälern iſt der Tag zerronnen, 

Es blaut die Nacht. 


Gewaltge Spannung bannt die Firmamente, 
Es fprüht der Streit, 

Urewiges Haſſen ſträubt die Elemente, 

Die Windsbraut ſchreit. 


Da kracht die Feſte, flammt die Atmoſphäre, 
Der Abgrund ſtöhnt, 

Zurück die Welt ins Chaos und ins Leere! 
Und Satan höhnt. 


Nun brechen blutige Segensſtröme nieder 
Aus Götterbruſt, 

Aus höchftem Opfer trinken Welten wieder 
Sich Werdens Luſt. 


Im Roſenlicht verklärt, der Himmels bogen 
Beſiegt die Nacht; 

Der Neros ſtürmt, vom Glanz emporgezogen: 
Es iſt vollbracht. 


AD 


Vox coelestis. 


Gloria in Excelsis Deo et in terra pax hominibus bonae 
voluntatis. Amen. i 


Herwart Raventhal. i 


J 
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PEBECO 


È leistet mehr als man von einer Zahnpasta 
Z sonst zu verlangen gewohnt ist. Pebeco 
= reinigt nicht nur die Zähne, sondern es er- 
3 höht auch ihre Widerstandsfähigkeit, weil 
E es infolge seiner besonderen Zusammen- 
g setzung das Zahnfleisch und die Schleim- 
S häute des Mundes belebt und erfrischt und 
* die Säuren im Munde abstumpft, die sich 
2 
= 
= 
E 
= 
2 
© 
2 
2 


durch Zersetzung von Speiseresten und 
Schleim bilden. Pebeco erhält den Mund 
rein, frisch und gesund, wie kein anderes 
Mittel, es trägt somit zum Wohlbefinden 
dessen bei, der es ständig braucht. 


Probetuben liefern gegen Einsen- 
dung von 20 Pf. = 25 h = 25 cts. 


P. BEIERSDORF 2 Co., 
Hamburg N. 30. 


Hersteller der Nivea-Selte 
und Nivea-Creme. 


PETER 


Grill-Room u. Paal Oermann 


Vornehmstes Unter- 


ein bein . ,, Pompadour“ 


M i IR 1 T T I 
d . B Manchester 
9 


Einheitspreis für 


Fordern Sie Musterbuch H. 


n 

t Damen und Herren M. 12.50 
Kar: Luxus-Ausführung... M. 16.50 
Gma 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 
Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstrasse 182 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen |5 


| Metropol - Theater. | 


chauffeur — 
ins Metropol!! 


Grosse Jahresrevue mit Gesang u. Tanz in 
10 Bildern v. Jul. Freund. 
Anfang 8 Ubr. Rauchen gestattet. 


Kleines Cheater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Magdalena. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Thalia-Theater | 


8 Uhr. a 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt Mpl. 44 10. 
Autoliebchen. 


l 


Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 3 Akt. 
v. J. Kren, Gesangstexte v. Alfr. Schön- 
feld, Musik von Jean Gilbert. 


„MOULIN ROUGE‘ 


63a Jäger-Strasse 63 a. 
Vollständig renoviert. 
Täglich: Reunion! 
Neu! Ballorchester Neu! 
Litschauer aus Wien. 


a] fel | 


die mit beispieltosem Lach -Erfolge 
aufgenommene Novität: 


Die Alpenbrüder 


wwr: Endlich allein! 


Beide Stücke mit den Autoren Anton 
u. Donat Herrnfeld in den Hauptrollen 
Vorverk. 11—2 (Theaterkasse) 


THEATER 


| NOLLENDORFPLATZ 
— — 


Gastspiel des ö 
Münchener Künstlertheaters: 
„Orpheus in der 

Unterwelt“. 


Kurfürsten-Oper. | 


Nürnberger Strasse 70-71. 
Allabendlich 8 Uhr: 


Der 
Kuhreigen. 


Tfpbesö-stoffulie 


Lade: 2 f: i 
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Johann Orth 


genannten Herrn Erzherzogs Johann Nepomuk Salvator 
aus den Schlössern 
Land- und Seeschloss Orth. Besitz Toscana, Haus Stöckel. 
Sammlung Schloss Valkenhayn 
bestehend aus: 
Möbeln, Gemälden, Graphik, Taschenbüchern, Miniaturen, gemalten 
Dosen, Silhouetten, Madaillen, Plakeiten, Emailarbeiten, Uhren» 
Fayencen, Porzellanen, China- und Japanarbeiten, Edelmetallen, 
Beleuchtungsgerät, Waffen und Geweihen. 
Ausstellung: Versteigerung: 
Sonntag, den 3. November 1912 von Montag, den 11. November 1912 
bis einschliesslich bis Dienstag, den 19. November 1912 


Sonntag, den 10. November 1912 vormittags von 10 Uhr und 
von 10—2 Uhr. nachmittags von 4 Uhr an. 


Berliner Kunstauktions-Haus 


Gebrüder Heilbron, 
Berlin SW. 68, Zimmerstr. 13. 


Fernsprecher: Zentrum Nr. 8044 und 8318. 


Wie uns aus Berlin mitgeteilt wird, geht der Betrieb des Boarding- 
bouje jetzt jeinen normalen Gang, was umſo verſtändlicher ift, als das 
Unternehmen einem direkten Bedürfnis der Reichshauptſtadt entſpricht. 
Das Haus iſt voll beſetzt und von einem ganz erleſenen Publikum aus 
allen Weltteilen, welches endlich in Berlin ein Haus gefunden hat, das 
Heim und Hotel in der glücklichſten Weiſe vereinigt. Das „Grillroom“ 
und die „Bar“, welche eine eigenartige Sehenswürdigkeit Berlins bilden, 
find jeden Abend überfüllt; die herrlichen Reſtaurationsräume geben 
das ſonſt in Berlin vergeblich geſuchte elegante Bild der engliſchen 
„Dinner party“ wieder. Um einem allgemein ausgeſprochenen Verlangen 
zu genügen, hat die Direktion jetzt auch den leichten Lunch zu Mk. 3,— 
und das ſogenannte Theaterſouper zu Mk. 3,50 eingeführt; das große 
Diner bleibt wie zuvor mit Mk. 5, — bemeſſen, ein mäßiger Preis, wenn 
man die reichhaltige Auswahl der Menus und die abſolut erſtklaſſige 
Küche in Betracht zieht. Es ſei noch auf die großartigen Feſtſäle und 
das Café hingewieſen, auch auf die ruſſiſch-römiſchen Bäder, welche im 
Hauſe ſelbſt ſich befinden, den modernſten Anſprüchen genügen und 
aud) im Haufe Nichtwohnenden zur Benutzung offen ſtehen. 


Zur gefälligen Beachtung! Su 
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt vom 


Xenien-Verlag . Leipzig 


mei, worauf wir unsere Leser hierdurch besonders aufmerksam 
machen. 
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2 2 
Maria Bordin 
v. d. Scala in Ma land. 

Mado Minty Yvette 
v. Théâtre Folies das Teufelsweib mit 
Marigny Paris der Violine 
Carlyle Kawbawgam 
Indianerhäuptl. v. Chippewa-Stamm, Tenor, 
und eine Kette 
hervorragender Kunstkräfte! 
Sonntag Nachmittag 3 Uhr: 
Vorstellung zu kleinen Preisen. 


k. 


Der neue Spielplan 
dieser Woche 


=... Beginn 6 Uhr 
Jeden Sonnabend 
Premiere 


natoriu 


resden - Neilerfolge 
Radebeul Prospekte 


DO fär Kranke aad Gesunde 
auentbebrl. Es dildet ge- 
kunden Blat, Nerven, Mus- 
Ich: Haare, Sähne. lot. 


J.. 
In besichen durch Apotheken. Drogen ete.. oder darch 
Silz“ Sanatorium, Dresden - Radebeul 


Fledermaus 


Unter den Linden 14 27 Unter den Linden 14 


Vornehmstes Vergnügunos - Etablissement der Residenz 


Französische und Wiener Küche .. 2 Wiener Kapellen 
Geöffnet ab 10 Uhr abends 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,20 M 


Metropol-Palast 
Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse Pavillon Mascotte 
Prachtrestaurant 


` Täglich: 
== Reunion =—||:: Die ganze Nacht geöffnet ::: 
Metropol-Palast — Bier -Cabaret 


Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 
— ——42—ä l . —— 
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— Die Zukunft. — Ar. 4. 


Soeben erschien: 
Katalog 62: 
Moderne Litera- 


tur, Neuausgaben- 


Luxusdrucke. 
Paul Graupe, Antiquar., BerlinW.35. 


aw Geheimwissenschaften. a 


Soeben erschien: 


Die Rosenkreuzer. 
Ihre Gebräuche u. Mysierien. 


Von H. Jennings. 

2 Bde. 450 Seiten m. ca, 300 Ill. u. 12 Taf. 
Eleg. br. M. 12.—. Geb. M 14.—. 
Kein Gebildeter, der sich für Mystik 

interess., kann d. Buch ungelesen lassen. Es 

enthält ausserordentl. viel Interessantes aus 

d. Gebeimlehren, üb. d. Kunst d Goldmachens, 

üb. d. Kabala, geheime Deutgn. d. Bibel etc., 

Stein d. Weisen eto. te. Es ist d. erste deutsche 

Buch üb. d.ese „Fürsten unter d. Mystikern“. 
Ausführl. kultur jeschichtl. Prospekte u. 

Antiquarverz. gıat. 


H. Barsdort, BerlinW. 30, Barbarossastr. 37 Hochp. | 


Herrlichëlar 


T lliatet Kuren 


sn nach Schrth RES 
; 


[Admiralspalast] 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 


Runsflau- . 
Produktionen Re 


prunkvolle Damen- Abteilung 
Eis-Ballets. Lugus- Bäder 


L -Theater I iar nsen 


Zirkus Busch. 


Abends 7½ Uhr: 


Das große Gala-Programm! 


U. a. 


in seiner rätselhaften Entfesselungs- 
szene unter Wasser. 


„Unter Gorillas“ 


Original- Pantomimen- Burleske des 
Zirkus Busch in 4 Bildern, 


Lesen Sie die Broschüre über 


Lidol 
Lidol 


Lidol 
Lidol 


und Sie werden sich eines Probe- 
versuches nicht enthalten können 
und überzeugt folgendem Urteile 
anschliessen: 


als unvergleichl. bestes 
Zahnputzpulver, 


zur gleichzeitigen Her- 
stellung eines antisep- 
tischen Mundwassers, 


als Wasch- und Bade- 
pulver, 


als Toilettenpuder für 
Gesicht und Körper 


„Alle vereinzelten Präparate zu- 
„sammengefasst können nicht die 
„Eigenschaften und Vorteile auf- 
„weisen, welche LIDOL in sich 
„allein birgt und ist deshalb als 
„das. einzig praktische, sparsamste 
„und modernste Toilettenpulver- 
„der Gegenwart zu bezeichnen. 


Alleinvertreter und Generaldeposit. 


Chem. Werke Dr.Sttfestein & Co.N. 12. 


Hamburg 36. 
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| | Reiseführer | | 
BADEN-BADEN = Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer pit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. : Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf bn, Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kasiens Hotel Korfelichen Hofiheater 


Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
modernen komfort H ster Lage. Autogarage. 


Köln „am, Monopol-Hotel 


eraren Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


STRASSBURG i. E. | ner em 
Palast-Hotel Rotes Haus | R's, hörte paee 


Wiesharlen. ~ Nan Nassauarhnf., Ba nee, 


bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


Von Venedig 
nach Agypten 


Regelmäßige 
Salondampfer⸗ verbindungen des 


Nordͤdeutſchen Lloyd 


Reijedauer 4 Tage 
nähere Auskunft und druckſachen unentgeltlich 


LNoroͤdeutſcher Lloyd ien 


und feine vertretungen 
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pr Rosell Ballenstedt Harz 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
O Rheuma, Asthma, Nervöse. und Erholungsbedürftige. 
Diätische Anstalt z für alle physikalisch 
mit neuerbautem K urm ittel m H aus Heilmethoden in pa 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


T] 100 Betten, Zentralheizg,, elektr. Licht, Fahrstuhl. U 
e Stets geöffnet. Besuc aus den besten Kreisen. Willa 
Besitzer: Dr. Fischer 


Dresden- 
Blasewitz Spezialarzt für innere Krankh. 


Spezialanstalt für Magen-, Darm-, Herz-, Ader-, Zucker-, Feitleib-, Gicht-, Rheumat.-, 
Nerven-Erkr. 2 Spezialärzte. Indiv. Diätetik. Alle physik. Hilfsmittel. Radiumkuren. 
Aller Comfort. Centralheizung. Elektr. Licht. Das ganze Jahr besucht. Nicht über 
30 Kurgäste. Prospekt. Im letzten Jahre Kurgäste aus 16 verschiedenen Ländern. 


Sanatorium Eriedrichroda 


in Thüringen. 

Geh. Sanitätsrat Dr. Kothe. 
Moderner Neubau, 
Höchster Komfort. Erstklassige Kur- 
einrichtungen. Prachty. ruhige Lage. 

Jahresbetrieb. Prospekte. 


Priessnitz-Sanatorium 


=. 2 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 

Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 

Für Nervöse, Erholungsbedüritige, Herz- 

und Stoffwechselkranke. Entziehungskuren. 
Pension täglich 7—12 Mark. 
Leitender Arzt: Dr. Colla. 


= Wirkungen = 
einer Hauskur: 


Die ausserors 
dentlich wich 
tige und folgen- 
schwere Nieren- 

arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die 
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss» 
gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache 
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab- 
getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere 
Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 
weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt 
ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht. 
Literatur franko durch: 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 
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Sammlung J. Friedmann-Hamburg-Hochkamp 


Gemälde erster Meister unserer Zeit 


Werke von C. Amiet, L. Corinth, G. Courbet, C. Daubigny, C. v. Geb- 
hardt, H. v. Habermann, Ferd. Hodler, N. Hübner, M. Liebermann, A. Monti- 
celli, C. Pissarro, F. v. Stuck, W. Trübner, F. v. Uhde, H. v. Zügel u.a. m. 


Ausstellung: Sonntag und Montag, den 27. u. 28. Oktober 
Versteigerung: 29. Oktober 1912 
Katalog Nr. 1654 mit 60 Doppelton-Lichtdruck-Tafeln M. 10.— 


Rudolf Lepke’s Kunst-Auctions-Haus 


Berlin W35, Potsdamer Strasse 122 a / b 


Soeben erschien: A. Rossner, 
Kunst und Unversität 
in Preussen - Berlin. 


Geheftet N. 2. 146 Seiten. Durch alle alle Buchhandlungen 
su beziehen oder direkt vom Verlag FH. .Kossner » Beits, 


Ende dieses Jahres erscheint 
ein Prachtalbum zum Regierungs-Jubiläum: 


Der Deutsche Kaiser im Film 


Reichillustriert mit Bildern S. M. und der 
Kaiserlichen Familie. — Literarische Bei- 
träge der bekanntesten Schriftsteller 


Preis M. 6.00 


j bei Vorausbestellung bi 
Vorzugsp reise Ende Oktober ds. Tale 


M.4.50 gegen Vorausbezahlung od. M.5.00 gegen Nach 
nahme. Ausland M. 6.00 nur gegen Vorausbezahlung 


Nur vorausbestellte Exemplare können 
noch in diesem Jahre geliefert werden. 


Verlag Paul Klebinder G. m. b. H., Berlir 


Friedrichstrasse 59-60. 
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Von diesem infolge der, à 


Leo Fr obe nius x Ausstellung „Von 


Un d i3 Atlantis 


nach Aethiopien“ 


7 7 besonders interessanten 
TI a 8 Spra . 5 Werke erschien soeben 

der wissenschaft» 

r ; Band I lich erweiterten 


Original - Ausgabe 


Auf den Trümmern 


klassischen Atlantis 


Ein starker, vornehm 
ausgestatteter Band 
mit viel. Abbildungen 


beis Rov aT M. 12,0 
(nach diesem Tage M. 20.—) 


Komplett jetzt vier Bände 
M. 50.—, später M. 80.— 


Man subskribiert bei 
allen Buchhandlungen 


Vita, Deutsches Verz 
lagshaus, Berlin-Ch. 


Günstige Gelegenheit 


eine auserlesene Kollektion 


Menzel- 
Zeichnungen 


preiswert zu erwerben. 


Näheres zu erfahren unter H. A. 65 durch die Anzeigen- 
verwaltung der „Zukunft“, Berlin, Friedrichstr. 207. 


DIE ZUKUNFT 


jedes industriellen und commerzielien Betriebes ist nur 
dann gesichert, wenn die Rechenmaschine 


UNITAS 


ausgiebig von ihm benutzt wird. Katalog u. Vorführung 
kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & (CO, G.M.B.H. 


BERLIN S.48, Puttkamerstr.19. Tel. Lützow 7843 
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Hoppegarten 


Freitag, den 25. Oktober, nachm. 1½ Uhr 


7 Rennen; 


u. a. 


Saint Maclou-Rennen 


(Preise 15000 M.) 


Nuage-Rennen 


(Graditzer Gestüt-Preis: 13 000 M.) 


Sou P r eis e di er P. lä tze nm 


Ein Logenplatz I. Reihe . . . Mk. 10,— 
do. I. „ a Ah N 

Ein 1. Platz Herren „ e 
do. Damen „ 6.— 

Ein Sattelplatz Herren. 6,— 
do. Damen » 4— 
Sattelplatz Damen und Herren „ 3, — 
Ein dritter Platz: ao ois 
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— 


Grunewald. 


Sonntag, den 27. Oktober, nachm. 1 Uhr 


7 Rennen; 


U. a. 


Preis von Lieser 


(Preise 13 000 M.) 


Festa - Rennen 


(Preise 13 000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. III. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 

Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty), Weltreisebureau 

„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Lyrist-Kunstspiel -Apparat 


== wird in jedes vorbandene Instrument, Flügel, sowie Piano eingebaut. — 

j der nicht in der Lage ist, ein Instrument vollkommen mit 

Jeder Musikfreund, der Hand zu spielen, verlange unseren Pracht-Katalog und 
Broschüre über Lyrist-Instrumente. 


Grosses Lager 


von 
Pianos, Flügeln und 
Harmoniums 


in hervorragender Tonschönheit 
in allen Preislagen und Stilarten. 


Lyrist- Flügel von M. 2600 an. 


Lyrist-Pianos von M. 1400 an. 
Gelegenheitskäufe stets am Lager. 


rat. 


88 
Klingmann ® Co., Berlin SO. 
Gegründet 1869. Pianoforte- und Flügelfabrik. Wiener Str. 46. 
Hoflieferanten Sr. Majestät des Königs von Spanien. 
Stadtverkaufsräume und tägliche Vorführungen: Bülowstrasse 11. 


L iju trinke Hersfelder 


Gicht, gegen Zuckerkrankheit, 


Magen- und Darm- 


Gallensteine, Krankheiten, Fettleibigkeit. 


Einen hervorragenden Wandschmuck 


bilden die farbigen, originalgetreuen 
Wiedergaben berühmter Gemälde 
oon aus Kaiserlichem Besitze, DO O 
aus der Königlichen National-Galerie 
und vielen Museen und Sammlungen 
herausgegeben von der 
Vereinigung der Kunstireunde 
Ad. O. Troitzsch 
BERLIN W. Markgrafenstraße 57 
und Potsdamer Straße 23 
Reich illustrierte Verzeichnisse 
stehen auf Wunsch kostenlos 


zur Verfügung. 


stler-Klause Carl Stallmann 
Pilsner Urquell. 


Kün 
Jägerstrasse 14. 
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01/2 Manns, 


0 


der keine gute Uhr trägt. Andere kommen ihm oftmals im Leben 
nur deshalb zuvor, weil sie in wichtigen Momenten pünktlich zur 
Stelle waren, einen Entschluß noch rechtzeitig fassen konnten. 
Pünktlichkeit ist Ordnung, Ordnung aber ist das Prinzip für die Ent- 
wicklung aller Dinge zwischen Himmel und Erde. Wer sein Schick- 
sal meistern will, erwerbe zunächst einen verläßlichen Zeitmesser. 
Prachtkatalog kostenlos über Uhren für Beruf, 


© 
O 
8 Sport, Luxus, über moderne Schmucksachen von 
Q 
Q 
© 


Corania-Gesellschait m. b. H., Abt U. Z., Berlin SW 47. 
Zielgewährung bei kleinen Monatszahlungen. 


0000000000 _ 


0000009000 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl Halt in Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
froie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. JUustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris“ 6. m. b. H., Bonn 3 


Kleiststr. 25. Fernsprecher 6 A, 19 173. 


: Berlin SW.19, Leipzigerstr. 71/72. Fernsprecher I, 8330, 


Die 1912 er Modelle der 


OPEL-"« 


stehen an der Spitze -simoiiniusie 


Adam Opel, Motorwagenfabrik, Rüsselsheim a.M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbierestr. 14. 
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Hochinteressant! Aufsehen erregend! SE 
Amfitentrow, Der gelbe Dass. im enteignet 


1912. 300 Seiten. Preis 3 Mark. 


Ein vornehmes, hochinteressantes Buch des angesehenen Ver- 
fassers. Es schildert die empörende Verschleppung einer jungen 
Adligen in die dunkelsten Häuser Petersburgs. Jeder gebildete Mann 
und jede fortschrittliche Frau sollte das Buch lesen. Es ist eine vor- 
zügliche Waffe im „Kampf gegen den Mädchenhandel“. 


VERLAGSBUCHHANDLUNG SCHULZE & Co. ıı LEIPZIG. | 
2 


Reiorm-Gymnasium Zürich | 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 
m Jährlich zirka 40 Abiturienten. === 


DDr BD ——————— 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Jobann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Entfettungstabletten 


Anerkannt bestes unschädliches Mittel gegen Fettsucht und übermässige 
Korpulenz, auch ohne Einhalten einer bestimmten Diät, — 4 
Preis pro Schachtel 4,50 Mk., 3 Schachteln erforderlich 12 Mk, 
Durch das Generaldepot . 


Apotheker FRANK, Berlin 0. 34, Strassmannstr: 41 Z. 


Admirals-Casino 


im Admiralspalast 
== Allabendlich Tanz == 


Beginn; 11½ Uhr abends 


4% anj awyeuuy 
-UajeJasul 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft.| | Y 
Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. Y 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. N 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 8 
spexlalabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Hohranteilen * 

and Obligatiouen der Kall-, Kohlen-, Erz- und Oelindastrie, sowie NR 

Aktien obue Börseunotiz. 3 S 

Au- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und ant Prämie. S 

2 

a 

ef 


von Tresckow 


4 


Königl. Kriminalkommissar a. D. $ |> X 
Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und : Dog‘ 
Beobachtungen jeder Art: 3 J 

Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134 a. 8 
Ss 

ES 

8 

Ñ 


istdas allein echte Karlsbader Bii 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Aufschlussreiche 


Wirkungs-Unterschiede, vornehme seelisch- 
intime Zeugn. enth. d. Prospekt üb. ganz be- 
stimmte Charakt.:Analys. Briefl., handschr. 
seit 20 Jahr. Für erweckte höh. Interessen- 
Grade! „Flüchtiges“, sow. Nachn. u. Mark. un- 
zulässig. P. Paul Liebe, Augsburg I, Z.-Fach. 


= Angrenzend Schreiberhau. = 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tol. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Peterstorf, im Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorlum 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebeifreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mik 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 


Ausbildung v. Aufoführern 


Berufsfahrern, Herren u. Damen 
Tages- u. Abendkurse: Eintritt tag . 
6rossberliner Auto-Fachschule 


Bfülowstrasse 92 
ros pekt gratis — Tel. Lzw. 9508 


4 


— * 


uon, lbubim , Ayomyiups‘ iind ahos = 
OPLS uh Au⅛⁰f ‘LOZ =sιẽu a 89 MS ung 


1 3 he Heiz u Koch 


(c 
INA 
Ausstellung «AEG 
Zamm) fürHaushaltuWerkstaft 
3 —— Apparat Königgräfzerstr. 4 


zm Gebrauch 


Zwischen Wasser u, Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen, d- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren / 


am Müritzsee. 


ür Ju ſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß &Garleb G. m. b. 5. Berlin W.57. 


